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An die Herren B.r. d. C. r. Lug. Emk.
Mtl. Nsn. N. m.

Auſſies, was ich Jhnen, meine allerliebſte Herren
ZI Sruder, aus der letzten Campagne mitbrin

ge, iſt ein Paquet geſchriebener Sachen. Jch
habe ſolche in B.. in tinem grunen Kaſtgen er-

beutet, und damit ſie Jhnen deſto angenehmer
ſeyn ſollten, ſo habe ich ſie ſo drucken laſſen, wie

ich ſie gefunden habe. Jch bitte, ſolches als ein

Merkmaal derjenigen treuen Freundſchaft auhhu-

nehmen, mit welcher Jhnen verbunden iſt

Deroſelben

ergebener Freund
und O. Br. d.
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Erſter Brief.

Dresden, den 23 Jan. 17.7

Mein lieber Vetter!

u wunderſt dich, daß ich hier bin.
Wie ſehr wirſt du dich aber wun—
dern, wenn du die Urſache erfahren
wirſt? Jch ſollte dir zwar nicht alles

ſchreiben, weil ich dir viele Thorheiten werde melden
muſſen. Kann ich dir aber wohl eine Bitte abſchla
gen, die ſo gerecht iſt? Du weißt, wie ſehr ich dich
liebe, und daß uns nicht ſo wohl die Bande der
Freundſchaft, als die Neigungen unſrer Herzen ver—
bunden haben. Du haſt alſo ein Recht, auf die
Geheimniſſe deines Vetters, Freundes, Bruders und
Schwagers. Schwagers? ach! die reizende Chri
ſtiane alles Vergnugen hat nun ein Ende und
doch iſt es noch ein Vergnugen, wenn ich mich dieſes
Vergnugens erinnere, ob ich ſchon deswegen itzo be—
ſtraft werde. Jch werde dir aber nicht alles auf ein—
mal ſagen konnen. Du mußt erwarten, wie ich dir
ſoiches berichten kann.

A2 So
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So viel kann ich verſichern, daß der Fuhrmann

Dicke niemals leer kommen ſoll. Mit ihm ſollt du

allemal Nachricht haben.
Jch will alſo von dem unglucklichen Augenblick un—

ſrer betrubten Trennung anfangen. Kaum hatteſt
du das ſchone Leipzig verlaſſen, ſo bekam ich einen
Beſuch von dem jungſten F** Jcchhließ michbe-
reden, ihn bis Zobicker zu begleiten. Wir mach—-
ten uns da luſtig und da wir das bewußte Sei
tenſtubgen diesmal nicht beſuchen wollten, ſo brach—
ten wir. dem Baccho ein ſolches Opfer, daß ich ganz
berauſcht wurde.

F. hatte nicht lange Zeit ſich aufzuhalten, weil er
in Nrden Lieutenant von B*»abholen, und nach
R*fahren ſollte. Er hatte ſeinen Wagen bey ſich,
und weil er ſah, daß ich ſo luſtig war, beredete er
mich, bis nach N. mitzufahren.

Von dieſer unglucklichen Fahrt ruhren meine Un
glucksfalle.

Es war ein angenehmer Herbſttag. Jch war

als ein Stutzer ſehr leicht gekleidet, und wollte ſo—
wohl wegen meines Anzugs, als wie ich zuruck kom

men wurde, einige Entſchuldigung machen: allein
vergeblich. Jch mußte mit fort. Wir kamen ſehr
ſpat nach N**. Der Lieutenant fluchte, daß wir
jo ſpat kamen, er wollte ſogleich aufſitzen, und fortfah
ren; allein, der Kutſcher fluchte nur deſto ärger, daß er
eher nicht von der Stelle fahren wurde, bis er gefut
tert hätte, ſeine Pferde waren des ordentlichen Lebens
gewohnt, und das Bier ware vortrefflich, er hatte in
Leipzig bey dem bittern Bier ſo bald verdurſten muſſen.

Wir
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Wir futterten alfo auch. Der Lieutenant wollte ſich

uber meine krumme Einfalle immer halb todt lachen:

Denn du weißt, liebſter Bruder, wie ich nun bin,
wenn ich ein bisgen getrunken habe, und daß kein lu—
ſtigerer Menſch ſeyn muß, als dein Schwager, wenn
er zu tief ins Glas geſehen.

Jch gefiel alſo dem Lieutenant, und er ließ nicht
eher nach, als bis ich ihm verſprach, ihm bis nach
R zu folgen. Der gutherzige Officier nahm
mich unter ſeine Wildſchur, denn du kannſt den—
ken, daß ich zu Ausgang des Novembers in meinem
Stutzerhabit nicht werde geſchwitzt haben. Wir ka—
men noch zeitig genug nach P.. Es war da Kirmeß.
Hier wurden alle meine Landluſtbarkeiten, daran du,
liebſter Freund, ſo vielen Antheil genommen, auf ein
mal beſchloſſen. Wir machten uns recht luſtig, und
kamen erſt gegen 2 Uhr des Morgens mit volliger
Ladung wohbehalten nath Res. Ben mir, und
vermuthlich bey allen ordentlichen Leuten war alles
zu Bette; doch ein artiges Magdchen, ſo meine Mut
ter, welche ſich in Dresden aufhielt, nicht lange vor—
her in Dienſten genommen hatte, ließ mich nicht
lange warten.

Das gute Kind war außerſt betrubt, daß meine
Stube nicht warm, und das Bette nicht uberzogen
ware. Jch war mude, erfroren, und ſchlafrig.
Was zu thun?

Jch erwahlte das Bette meiner Schweſtern, bey
welchen das reizende Fickgen zu ſchlafen pflegte. Jch
legte mich alſo nieder. Sie wurden munter. Sie
erfreuten ſich, ihren lieben luderlichen Bruder ſo nahe

A3 zu



6 g ge gßzu ſehen, ſie fragten nach Leipziger Schleifſtelnen,
doch das Schlafen war ihnen lieber, als das Plau—
dern und das Eſſen. Sie ſchliefen wieder ein.
Fickgen war dreiſte genug, ſich neben mir zu legen.
Sie muß mich alſo für ſehr mude gehalten haben. Jch
war es auch, und das qute Kind hatte nichts zu beſorgen.

Die Kirmeß, Brudergen die verhenkerte Kirmeß,
brachte mich hier um einen rechten koniglichen Biſ
ſen. Dorh genug, ſie ſtund von mir ſo ehrlich wieder
auf, als ſie ſich niedergelegt. Wir hatten alſo doch wirk,

lich nichts boſes gethan gleichwohl hat mir dieſes
hernach vielen Verdruß und Vorwurf gemacht.
Man mag alſo noch ſo unſchuldig ſeyn, ſo muß man
doch den boſen Schein vermeiden. Jch will dir eben
keine Lehren geben, denn dieſes wurde mich ſehrſchlecht
kleiden; aber du wirſt wiſſen, daß wir beyde zu Leip
zig manche Blame hatten vermeiden konnen, wenn wir

dieſer Regel geſolget hatten.
Allein, wenn ſind die Rathsherren am klugſten?

Genug Herr Hofmeiſter. Jch lag alſo noch in
den Armen des Morpheus oder vielmehr, wir
alle lagen noch im tiefſten Schlaf vergraben, als Fm
Magd in die Stube trat. War denn die Stube
nicht verſchloſſen? Nein denn ſſnſt hatte ſie nicht
herein gekonnt, und von undenklichen Zeiten her hatten
die mannlichen Bedienten meines verſtorbnen Vaters
das Schloß dergeſtalt verdorben, daß es gar nicht
mehr konnte gemacht werden, und denen weiblichen
Bedienten meiner noch lebenden Mutter war viel zu
viel daran gelegen, daß kein neues gamacht wurde.
Das alberne Magdchen vonF.. alſo war in der Stu.

be



ſſ s s 17be ich weis nicht mehr, was ſie wollte aber ſo viel
weis ich, daß ſie die erſte war, die allen Leuten er—

zahlte; daß ich bey Fickgen geſchlafen hatte.
Hier wurde man daruber gelacht haben.
Jn kleinen Stadten aber iſt das eine Todtſunde,

welche niemals vergeben wird, und gleichwohl mochte
ich den ſehen, der den erſten Stein aufheben, und mich

damit werfen konnte.
Roch ehe ich mich angezogen, wußte es die ganze

Stadt. Wie Fickgen Caſſee holt, gaft ſie die Zauf-
mannsſfrau an, als wenn ſie ſchon ein Kind im Leibe

hatte mit einem tiefgeholten Ach! giebt ſie ihr
endlich den Caffee uud ein Ach! die garſtge Hs
ſchalt hinter drein. Jch gehe drauf zu meinem alten
Freunde, du kennſt ihn ſchon, dem alten braven S.
Alle Leute liegen an ihren Gucklochern, fie ziſcheln, rum.

pfen die Mauler, ſpucken, kockſen ein phy! uber die Stu

denten die Studenten ſind doch gar des T
Atheiſten ſind ſie, Gevatterinn ja ja das
kann man ihm an den verhurten Augen anſehen.
Gott vergieb mir es, mich deucht, der Teufel lauft ne.
ben ihm her (das war mein kleiner ſchwarzer Pu
del, Bruderchen). Mein alter Freund bewillkommt
mich ganz kaltſinnig, ich frage nach der Urſache
ich erfahre ich habe das Haus meiner Mutter ver
unehret. Jch rechtfertige mich nicht ſo wohl um
ſeinet, als ſeiner artigen Tochter wegen. Er glaubt
mir doch nicht der Prediger —der mich auf der

Canzel mit lebendigen Farben als einen Freygeiſt
abmalet. War das nicht lacherlich? Der Lieute—
nant Br Kund der junge Fe wollten ſich daruber

A4 dodt
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todt lachen wie ſie aber genug gelacht hatten, ſo
nahmen ſie als brave Leute meine Partie, und nach
und nach horte man auf, davon zu ſprechen. Fickgen
ſchien ſich hieraus wenig zu machen. Sie ſagte mir
ofters: da ſie einmal in der Leute Mauler ware,
wollte ſie wunſchen, daß es wohr ware und
es ſtunde nur bey mir, es wahr zu machen.
Hierzu hatte ich aber keinen rechten Appetit: denn
erſtlich hatte ich durch die jungſte Schweſter erfoah.
ren, daß ſie ſo einen kleinen gewiſſen Umgang mit
dem Fahndrich im Hauſe gehabt haite, der konnte ihr
nun wohl ſo viel hinterlaſſen haben, als zu Bezahlung
meiner Sunden eben nicht ware nothig geweſen, und
hernach hatte ich an Hannchen, der Tochter meines al.

ten Freundes, eine ganz artige Liebſte, um derentwil—
len ich eben nicht hatte mogen untreu werden wollen.

Hier merke ich dein Erſtaunen, und befurchte deine
Verweiſe, daß ich dir bey unſerm vertrauten Um—
gange eine ſolche Sache verſchwiegen habe.

Allein, Bruderchen, gedenk an Chriſtianen. Jch
wollte einen guten Biſſen einmal vor mich al
lein behalten, und unſre Schwagerſchaft nicht er
weitern. Es iſt auch eine Sache, die jederzeit
mit der großten Verſchwiegenheit getrieben worden,
und die jederzeit ein Geheimniß geweſen, und auch

bleiben ſoll.
Meine Mutter war alſo in Dresden, und dachte

an keine Ruckkehr; gleichwohlwar es nothig, daß je
mand im Hauſe war, um unterſchiedne Unordnun
gen zu verhuten. Weil es verhaßte Familienſachen
ſeyn, davon dir der Urſprung nicht unbekannt iſt,

ſo



ſe ge g 9ſo will ich ſie vorbeygehen, und nur ſagen, daß dieſes

und der feindliche Einfall der Preußen mich bewo
gen, wieder nach Leipzig, und von da wieder zuruck
nach zu gehen, weil ich bis zur Ruckkehr meiner
Mutter hier verziehen wollte; nimm die Liebe dazu, ſo
haſt du alle hinreichende Grunde Jch reiſtc alſo
wieder nach Leipzig, noch ehe die Preußen ankamen,
ich caſſirte da alle Gelder ein, die ich zu fodern hotte,
ich nahm nur die nothigſten Sachen mit, und kehrte

wieder zuruck. Hatte ich da wohl denken ſollen, daß
ich Leipzig und meinen Studiis auf ewig gute Nacht
ſagen wurde? und gleichwohl aeſchah es. Jch
fuhrte zu Hauſe, ſo lange ich Geld hatte, gute Wirth

ſchaft, wie aber mein Geldgen heidi war und we
gen beruhrter verhaßter Familienaffaire die Sache
immer ſchlimmer wurde, und meine Mutter gleichwohl,
nicht kommen wollte, ſo reiſte ich ſelbſt nach Dresden.
Auf meine Vorſtellung begab ſich meine Mutter ſo
gleich zuruck, meines Bittens aber ohngeachtet, lonnte
ich ſie nicht bewegen, mich wieder mitzunehmen. Als
eine große Gnade habe ich es noch anzuſehen, daß ſie

mich an einen ſchlechten Menſchen recommandirt,
deſſen elendes Bette ich theuer genug bezahlen mußte.
Hier bin ich nun. Hatte ich Geld, ſo ware dieſer
Brief aus Leipzig, ſo iſt er aber aus Dresden von

Deinem

getreuen Freund und Diener.

Aß Zwey
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Dresden.

J Ju haſt recht, liebſter Bruder, wenn du mich der
 Feigheit, der Dumheit, der Albernheit beſchul—
digeſt, daß ich, da ich doch noch Geld zur Dresdner
Reiſe gehabt, nicht viel lieber nachLeipzig züruckgekehrt.

Du ſetzeſt hinzu: daß, wenn ich auch ſchon ſchuldig
geweſen ware, ſo wurden meine Schuldleute doch alle
Nachſicht gehabt haben, bis ich ſie wurde haben be
zahlen konnen. Jch habe auch niemals daran ge.
zweifelt; allein, 2 oder 3 machten mir doch ſo ziem
lich angſt. Hatte ich das K.. Stipendium ausge-
zahlt bekommen, ſo hatte ich der Schulden wegen kei—

nen Kummer haben durfen. Allein, der ungerechte
F.. hat die Sache ſo gedrehet, daß ich von dieſem
anſehnlichen Stipendio, ſo ſich jahrlich auf ßo bis
100 Fl. betragen, niemals einen Heller gezogen habe,
und muß F. den Herrn Fr. d. n. der die Auszah—
lung zu beſorgen hatte, mit falſchen Quittungen be—
legt haben. Geſetzt auch, ich hatte gar nichts zu be
ſorgen gehabt, ſo wurde ich dennoch der Familien.
ſache wegen hieher gereiſt ſeyn. Sie war nicht
aufzuſchieben, wenn wir nicht ganzlich wollten zu
Grunde gerichtet ſeyn. Du konnteſt ſagen: ich hatte
es ſchriftlich thun konnen. Es iſt auch geſchehen.
Allein meine Mutter hat niemals meine Briefe er—
halten, weil unſer gemeinſchaftlicher Verderber von
dem Poſtmeiſter ein guter Dutzbruder war, der
alle meine Briefe zuruckbehalten. Dieſen Umſtand
habe ich erſt itzo erfahren, da ich den jungen F..

hier



9e g gßhier geſprochen. Du ſchreibeſt ferner, daß, da ich
in Dresden ohne Geld geweſen, meine Ruckrei—

ſe anzutreten, ſo hatte ich nach Leiprig an meine
Gonner Schreiben ſollen. Dieſes iſt auch ge—
ſchehen Jch habe aber teine Antwort erhalten.
Wenn du mir allemal ſo viel beißende Emwur—
fe machen willſt, ſo darf ich dir wohl nicht berich.-

ten, wit elend ſich itzo befindet

Dein
getreuer Bruder und Diener.

Dritter Brief.
Dretden.

J Ju haſt noch wohl Urſach, boſe zu thun. Ma.
 che du mir ein andermal nicht ſo viel Ein—
wurfe, ſo kriegſt du darauf keine Antwort.

Wenn du aber den letzten Ausdruck, daß ich
mich elend befinde, ſo ubel genommen, ſo lis ja
nicht weiter, denn hier wirſt du nichts als Elend.
finden. Da ich eben nicht ſuche dein bruderliches
Mitleid zu erregen, ſo glaube ich, daß du wurdeſt
lachen muſſen, wenn du einen ehemals ſo galanten
Stutzer in meinen Umſtanden erblicken ſollteſt.

Jch habe dir gemeldet, daß ich an einen ſchlech-

ten Menſchen empfohlen worden.
Er kann auch wirklich nicht ſchlechter ſeyn,

was er iſt, weis ich nicht; ſo viel habe ich von
der Coventſchenkinn, wo ich des Abends eine
Flaſche elendes Getranke hole, gehoret, daß er in

Meiſ—
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Meißen Prafectus geweſen, und daß er dort noch
eine Liebſte hatte, welche ihn wohl unterhalten
mochte. Er iſt ſo lang, wie ein Thurm, ſo blaß,
als der Schleyer einer leidtragenden Frau, ſo
plump, als ein Monch, und ſo verdroſſen, als ein
PoſtSecretär. Das beſte am ganzen Kerl iſt: er
raucht gerne Toback. Jch ſehe weder Bucher
noch Meublen, und wo wollte er ſie auch laſſen?
denn unſre Stube iſt ſo groß, daß der dritte, ſo
herein will, ſich gleich niederſetzen muß. Das
Bette iſt ſehr ſchlecht, und druckt mich der lange
Goliath faſt zu Matſche. Jch hatte die erſte
Nacht gleich Händel mit ihm. Du weißt doch
meine abgeſchmackte Manier, daß ich im Schlafe

oſters zu lachen pflege, und zwar recht laut, daß
du dich oft daruber geargert haſt. Dies geſchah
nun auch hier, ſo bald ich eingeſchlafen war.
Mein Rieſe gab mir einen Stoß in die Seite,
und fragte, ob ich ihn auslachte? Jch lache noch
arger, ohne mich recht zu ermuntern. Jhm wird
angſt, daß ich den Verſtand verlohren, und greift

mir an den Hals. Jch werde munter. Jch fra
ge, was er will? Wir gerathen in Zank, und
bringen die erſte Nacht ſehr ſchlecht hin. Jch
habe mich bey meinen Vettern gemeldet, daß ſie
von dem ſchuldigen Gelde nur etwas auf Abrech-
nung bezahlen mochten, damit ich wieder nach
4. reiſen konnte, allein, ſie haben keine Oh-
ren dazu, weil ich noch nicht mundig bin; gleich
wohl aber iſt mein Geld geſchmolzen. Jch habe
nichts mehr, als meine Sachen zu vertro

deln.



g sſ s 1zdeln. Stelle dir nur meine Noth vor, wie ich das
erſtemal in meinem Leben genothiget bin, ein ſei.
nes Oberhemde zu verkaufen. Der Trodler moch—
te nicht unbillig denken, daß ich es geſtohlen hat.
te, denn ich that bey dem Verkauf ſo furchtſam,
und ſah mich ſo ſchuchtern um, ob meiner nicht
jemand inne wurde, daß ihm ſeine Gedanken
nicht zu verargen waren. Er gab mir zwanzig
Groſchen vor ein noch gutes Hemde, daran die
Manchetten allein uber drey Reichsthaler gekoſtet
hatten. So gieng es mir mit allen meinen Sa—
chen, daß ich nichts, als die nothige Waſche be
halten.

Jch muß mich ſehr ſchlecht behelken. Brod
und Kaſe, oder Rettig und Schmalz, nebſt ſau
ren Cofent, iſt meine gewohnliche Koſt. Mein
einziges Labſal iſt der Toback. Wir rauchen den
ganzen Tag, und der Qualm aus unſern ſchmur—
glichten Pfeifen hat ſich dergeſtalt in unſre Wa—
ſche und Betten gezogen, daß uns die Waſchfrau
nicht mehr waſchen will. Mein Rieſe muß ſich
mit der Koſt eben ſo ſchlecht behelfen, und hat
bisweilen gar nichts zu eſſen.

IJch laſſe ihn oftermals mit mir ſpeiſen, ohner-
achtet er nicht ſo hoflich iſt, mir ein gleiches an—
zubieten. Er hatte vorgeſtern einen Hering, und
davor ließ ich Braten ſtehen, mir wurde das
Maul waßrig, ich dachte: er wurde mir etwas
anbieten, weil er aber nicht ſo hoflich war, bat ich
ihn um den Schwanz, den er liegen ließ; allein,

er



14 gſe g ger ſagte: er wurde mir nur Durſt verurſachen,
und ich ihm ſein Fruhſtuck berauben.

Jch weis nicht, wie es mit mir werden wird.
Jch habe alles verkauſt, und keinen Heller mehr,
daß ich nur noch einen Bogen Papier kaufen
konnte, an dich noch unterſchiednes zu ſchreiben.
Jch kann ein ſolches Leben nicht langer fuhren.
Jch habe nichts mehr, als meinen Gunther
und den verkauſe ich nun eben nicht gerne al—
lein Hunger thut wehe ich gehe itzt aus, ihn
zu verhandeln, und weil ich kein Papier mehr
habe, ſo muß ich hier abbrechen es wird kaum
ſo viel Platz ſeyn, dich zu verſichern, wie daß ich

ſey
Dein

getreuer Bruder.

Vierter Brief.
«Senn du dieſen Brief erhalten wirſt, ſo hat

bin eenn ſchon an demjenigen Orte, den diealle meine Noth ein Ende, und ich

Barmherzigkeit des Himmels vor mich beſtimmet.
Kurz ich bin nicht mehr. Erſchrick nur nicht
zu ſehr liebſter Bruder, erſreue dich vielmehr, daß

Jmein Ungluck, mein Hunger und Kummer ein
Ende hat. Du nur machſt mein Sterben ſchwer,
weil ich dich auch noch bis itzo, da ich glaubte,
alle zartliche Gedanken verlohren zu haben, ſehr
zartlich liebe. Wie ſoll ich aber Abſchied von dir
nehmen? Ach! meine Thranen wollen mich nicut

ſchril
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ſchreiben laſſen Lebe wohl liebſter Bru—
der lebe wohl auf ewig auf ewig! gute
Nacht erinnere dich zuweilen des unglucklich—
ſten aller deiner Freunde. Meine Krafte verlaſ—
ſen mich ich habe in drey Tagen nichts gegeſ—
ſen ich gehe wohin? nach der Elbe
auf ewig ach Gott ach Gott welches
Wort auf ewig gute Nacht dort wird dich
wieder ſehen

Dein
bis in Tod getreuer Bruder.

Funfter Brief.
Leie vergnugt wirſt du ſeyn, liebſter Bruder,

W
Jch lebe noch; die Gutigkeit des Hinmels hat

 wenn du dieſen Brief erbrochen haſt.

mich aus meinem ewigen Verderben geriſſen, und
mich in einen Zuſtand geſetzt, darinnen ich zwar
keinen Ueberfluß, doch auch keinen Mangel habe.
Jch muß dich damit nur nicht langer auſhalten,
denn mein letzt unbeſonnenes Schreiben wird
dich in großes Schrecken geſetzt haben. Du wirſt
dich aber des dritten Briefes vom achten dieſes
erinnern, daß ich dir gemeldet, wie, daß ich aus—
gehen wollte, meinen Gunther zu verkaufen. Jch
konnte ſihn aber nirgends finden, und ich habe
Urſache zu glauben, daß mein luderlicher Camera—

de, der niedertrachtigſte Kerl von der Welt, mir
ſolchen entwendet hat: denn er hatte mir ſchon

oſt
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oft gedrohet, daß er das haßliche Buch ins Feuer
werfen wollte. Jch durfte mir alſo nicht einmal
merken laſſen, daß ich ihn ſuchte, weil ich ſchon
angezogen war, und fortgehen wollte.

Jch gieng alſo fort, und wußte nicht, wohin.
Jch hatte den ganzen Tag nichts gegeſſen. Jch
gieng aus einer Straße in die andre, und kam

gegen Abend eben ſo hungrig wieder zuruck, als ich
ausgegangen wat. Den andern Tag nahm ich mir
vor, zu meinem Oncle in der M.. St. zu gehen,
um ihn, durch Erzahlung meiner entſetzlichen Um-
ſtande zum Mitleiden zu bewegen. Er ließ mir

aber ſagen, daß er nicht zu Hauſe ware. Jch
ſtrich noch hie und da herum, und kam ganz kraſtlos

in meinen Noth und Jammerſtall. Jch fand
den elenden Kerl bey einer herrlichen Mahlzeit.
Er hatte ein großes Brod vor ſich, eine Schuſſel
mit Fleiſch und Erdoffeln, und einen großen Kaſe. Er
wußte meinen Kummer, und der Boshaftige, der
meines Elendes noch ſpottete, war grauſam genug,

mir einen Biſſen Brod, um welchen ich mit Thranen

bat, abzuſchlagen Pfuy Sie, teufliſcher
Menſch, ſchrie ich ganz erbittert, Sie werden dieſe

Verweigerung ſchon noch einmal bereuen. Jch
gieng zu Bette und in meiner Phantaſie kam
mir nichts als hangen, erſtechen, erſaufen, und der—

gleichen in die Gedanken. Das Erhenken vet
warf ich, weil der Anblick eines ſolchen etwas
gräßliches das Erſtechen dauchte mir recht he
roiſch doch, da ich dachte, daß man mir den
noch das Begrabniß verſagen konnte, ſo erwählte

ich



d d g 17ich das Erſaufen, weil man glauben konnte, daß ich
von ohngefahr hinein. gefallen. Das Heil meiner
Seelen kam mir wenig in Gedanken ich glaubte,
die Barmherzigkeit des Himmels konnte mich nicht
ver ſtoßen, weil ſie zuließe, daß ich verhungern mußte

wenn mir der Tod nicht aufgelegt ware, wurde ich
wohl eines andern ſterben muſſen und kurz, ich

gedachte mehr der itzigen als der zukunftigen Ge—
fahr zu entgehen. Den dritten Tag ſchrieb ich ei—
nen ſehr beweglichen Brief an meine Mutter ver
gieb mir aber, daß ich dir den Jnnhalt nicht mit—
theile du kannſt ihn doch wohl von ſo ohnge—
fahr errathen der andre war an meinen Oncle,
dem ich ſeine Hartigkeit mit ſtrengen Worten ver
wies, und daß ſeine Grauſamkeit dieſen gefahrlichen
Gang veranlaßt hatte.

Beyde Briefe aber ſind nicht ubergeben worden.

Jch hatte ſie in meiner Brieſtaſche, und dieſe in
meine wenige Sachen verſteckt, wo man ſie nach
meinem Tode wohl wurde gefunden haben. Der—
jenige, der leider abgieng, war an dich, und habe das
Pappier dazu aus einem alten Notenbuch geriſſen.

Der Abend kam herbey, und ich muß ſehr ver—
wildert ausgeſehn haben, weil der elende Kerl bey
meinem Weggehen wider ſeine Gewohnheit fragte,
wo ich hingehn wollte? Wohin mich mein Ungluck

uhren wird, war die Antwort, indem ich ihm zu
gleich einen Blick zuwarf, welcher meine Verzweir
flung verrathen mußte. Jch hatte nichts, als mei.
nen Tod vor Augen, und was ich eigentlich gedachte,

kann ich ſelbſt nicht ſagen. Jch fuhlte weder Angſt

B noch



18 ſ g ggnoch Furcht, ſondern nur eine gewiſſe Benebelung,
als wenn ich betrunken ware. Wie ich durch eine
gewiſſe kleine Gaſſe gehen wollte, kam mir ein ange—
nehmer ſußlicher Geruch von warmen Brodte in die

Raſe.
Was vor eine Herzſtarkung, ich verlohr auf

einmal die Luſt zum ſterben. Es war, als wenn ich
aus einem tiefen Schlaf erwachte. Jch ſah mich um,
wo der Geruch herkam, und da fand ich vor mir ei—
nen Beckerladen, aus welchem man erſt gebacken Brod

heraustrug, der Becker aber war beſchafftigt, ſeine
Waare vom Brete in die Stube zu legen. Du
weißt, die Breter, worauf ſie ihre Waaren haben,
ſind vor den Fenſtern, und alſo mußte der Becker ab—
und zugehen. Jch ſann dahero darauf, wie ich ein
Brod wegnehmen wollte, und wartete nur, wenn er
den Rucken wenden wurde.

Da ich aber dieſe ſchone Profeßion noch gar nicht
getrieben hatte, ſo war ich zu furchtſam, damit die er
ſte Probe abzulegen.

Jch wagte es endlich und gieng naher zum La
den ich zitterte am ganzen Leibe der Hunger
qualte mich, hier ſah ich ein Mittel, ihn zu ſtillen, ohne
deswegen ins Waſſer zu ſpringen: dem ohngeachtet
aber fehlte es mir entweder an Herzhaftigkeit, oder
ein Etwas, welches von einer guten Erziehung herruh.
ret, widerſetzte ſich einer ſolchen Niedertrachtigkeit.
Jch ſtund wirklich ſchon am Brete, und hatte wohl
zehnmal die Hand nach einem ſchonen großen Brodte
ausgeſtreckt, und ſie doch zehnmal wieder zuruckgezo—
gen. Jch weis nicht, ob der Becker endlich meiner

gewahr



ſ g s8 19gewahr geworden, und ob er meine Bewegung geſe—
hen, denn er ſteckte endlich den dicken Kopf ziemlich
weit heraus, und fragte, was ich wollte? Jch wollte
ihm darauf antworten; aber ich wußte nicht was, indem

ich mich ſo wenig auf bie Geſchicklichkeit eines Bett—
lers als eines Raubers verſtund. Jch wurde aus
Ohnmacht endlich wohl noch gar niedergeſunken ſeyn,

wenn mich des Beckers Frau nicht noch aus meiner
Verwirrung geriſſen hatte. Mein Gott! ſagte die
gutherzige Seele zu ihrem Manne, frag doch nicht lange,

er wird Brod haben wollen. Duhaſt recht, verſetzte
der Mann, der mich zugleich fragte, ob ich in die Stu
be komtnen wollte? Nein, mein lieber Meiſter, war
meine beherzte Antwort, aber wenn ſie mir ein Brod
geben wollen, ſo machen ſie fort, denn ich habe in drey

Tagen nichts gegeſſen. Jch will es Jbnen ehrlich bezah—
len, ſo bald ich nur Geld kriege. Herr Jeſus, ſchrie
die Frau, in drey Tagen, Mann mach ſort; dieſer
gab mir ſogleich ein groß Brod und ein Pappier mit
Gelde. Er ſagte: ich ſollte mir es laſſen gut ſchme

cken, und mir einen Krug Bier darzu holen. Jch
nickte ihm mit dem Kopfe, und lief mit dem Geſchenke,
als wenn mir es einer wieder hatte abjagen wollen.
Wie ich an die andre Ecke kam, beſah ich das Pap
pierchen, und fand acht Groſchen Geld drinnen, da—

vor nahm ich unterwegens etwas Butter und eine
Flaſche Buttelbier mit, und verzehrte zu Hauſe die

ſchonſte Mahlzeit mit aroößtem Appetit. Jch nahm
mich aber wohl in Acht, meinem unbarmhherzigen Rie
ſen etwas abzugeben, und ihm zu ſagen, wo ich es her
hatte. Jch erkannte hieraus die Barmherzigkeit des

B 2 Him



20 ſ g gggHimmels, und die Vorſorge des Allmachtigen, wel
cher mein ewiges Verderben nicht haben wollte, ſon
dern das Herz unbekannter Leute regierte, daß ich
geſattiget wurde, und dem Tode aus dem Rachen kam.
Jch dankte meinem gutigen Erhalter mit vielen heiſ
ſen Thranen, zumal, da ich auf meinem Bette be
dachte, wo ich beides dem Leibe und der Seele nach
anitzo wohl ſeyn konnte, wenn ich den verzweifelten
Sprung gethan hatte. Jch genoß darauf einer recht
ſanften Ruhe, welcher ich bisher gänzlich berau—

bet geweſen. Den Moraen darauf faßte ich die
Entſchlußung, zu einem gewiſſen Geiſtlichen zu gehen,
und ihm meine Noth vorzuſtellen, dergeſtalt, daß er
meinen Oncle bewegen ſollte, mich aus meinem
Elende zu reißen. Jch wunderte mich, daß mir dieſer
Gedanke nicht eher beygefallen, denn ſonſt wurde ſich
die Verzweiflung meiner gewiß nicht ſo bemachtiget

haben. Jch gieng gegen Mittag zu ihm, fand ihn
aber nicht zu Hauſe. Unterwegens begegnete mir
des einen Vetters älteſter Sohn, dem ich wegen
meines ſchlechten Aufzugs aus dem Wege gehen wollte.
Da er mich aber jederzeit herzlich geliebet, ſo kam er
auf mich zugeſprungen, und fragte mich, was er mir ge

than hatte, daß ich ihn nicht ſehen wollte. Jch gab ihm
darauf zu verſtehen, wie daß ich glaubte, daß der Fami

lienhaß gegen mich vielzu groß ware, als daß er nicht
auch davon ſollte eingenommen ſeyn, und daß ich ihm
alſo lieber aus dem Wege gehen wollen, als daß er
mir ſolchen bezeigen ſollen. Er gab mir aber dat
Gegentheil ſehr liebreich zu verſtehen, und erkun
digte ſich nach meinen Umſtanden, welche ihm ſehr

bedenk.



gz ge gß Jbedenklich vorkamen, weil ichf ſo blaß und elend
ausſahe.

Jch ſagte ihm die Wahrheit, und von wem ich
itzo herkame. Er erſtaunte daruber, und ſagte: daß
er und ſeine Aeltern mich in guten Umſtanden
geglaubet und gemeynet hatten, daß mich eine
gewiſſe Ehrenſache (namlich eine ausgeſprengte
Schlagerey) abhielte, wieder nach Leipzig zu gehen.
Er wollte aber nun mit den Seinigen reden, daß vor
mich geſorgt wurde. Er hielt ſein Wort. Jch
machte den andern Tag bey ſeinen Aeltern meine
Aufwartung ich ſtellte ihnen mein Elend vor,
und daß nur mein Oncle Schuld dran ware, daß
ich mein ſtudieren verſaumen mußte. Was die haß
liche Beſchuldigung anbetreffe, ſo konnten ſie in Leip—
zig am beſten die Wohrheit erfahren. Dieſes be—
wog ſie dahin, daß ſie mir ſogleich ein ander Logis
verſchafften.
IJch werde wochentlich zweymal bey ihnen ſpeiſen,

und morgen werde ich bey meinem Oncle erſcheinen,
welchen ſie zu meinem Beſten bewegen wollen. Sie
haben mir 5 Thaler gegeben, um mir das nothigſte an-
zuſchaffen, und nicht ſo hundiſch zu leben, wie meine
Muhnme ſagte. Jch hoffe alſo bald wieder nach Leip—
zig zu gehen, um mein Studieren fortzuſetzen. Der

Bothe will nicht langer warten, ſonſt hatte ich meine
neue Wirthsleute und mein artig Logis beſchrieben,
worinn itzo vergnugt wohnet

Dein treuer Bruder.

B 3 Sech
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Scchſter Brief.

9lus meiner Reiſe nach Leipzig wird wohl nichts

werden: Denn hore nur, liebſter Bruder, ich habe
die Ehre gehabt, mit einem verehrungswurdigen Oncle
zu ſprechen, und an ſeiner Tafel zu ſpeiſen. Eine
Ehre, welcher ſich noch keiner aus der Familie beruh—
men kann. Jch muß dir doch den Jnnhalt unſers
Geſprachs erzahlen. Nach gewechſelten kaltſinnigen
Complimenten fragte er mich mit der hohniſchen
Miene eines Satyrenſchreibers.

O. Wo hat denn der cherr Vetter ſeinen De
gen?

Jch. Jn Jhrem Geldkaſten, Herr Vetter.
O. Wie war er denn darein gekommen?!
J. Das weis ich nicht. Es iſt nur die Frage,

wie er mit meinen andern Sachen wieder heraus
kommt, und wie es zu machen, daß ſie nicht wieder
hinein kommen.

O. Jch verſtehe Sie nicht, Herr Vetter.
Deſto ſchlimmer, Herr Vetter.Z. Jch habe gemeynt, Sie waren wieder

nach Leipzig?
J. Und ich habe gemeynt: Sie wußten, daß ich

noch hier ware.
O. Wollen Sie nicht wieder hin?
J Ja, wenn ich kann.D. Wworan liegts denn?

An Gelde.Z. Wo wollen Sie welches hernehmen?

Jch. Aus Jhrem Geldkaſten.

O. Jm
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O. Jmmer mein Geldkaſten; Sie ſollen

ſchon Geld haben, wenn Sie nur erſt werden
munditt ſeyn.

J. Was hilft mirs, wenn ich derweile ver—
hungre und mein Studieren nicht fortſetze.

O. Vor den hunger will ich ſorgen, und Jh
nen das nothige geben, wenn Sie in der Quit—
tung mit anfuhren, wozu das Geld angewendet

worden.
J. Jhr Diener
O. Laſſen Sie mich ausreden.
J. Ey! Jhr Diener mit Jhrer Erlaubniß.
O. MirJ hren Complimenten weiter lernen

die Leipziger Studenten auch nichts, als Com
plimente Galanterien und Verſemachen.

J. Sie haben doch auch in Leipzig
H. Machen Sie mich nicht boſe, Herr Vet

ter Sie ſollen Jhr Studieren bey mir fort—
ſetzen, ich will die Cheorie mit der Praxi ver
binden Sie ſollen die Woche viermal zu
mir kommen, und wenn Sie Noth haben,
durfen Sie mir es nur ſagen, ſo ſoll mein Geld
kaſten offen ſtehen aber mehr wie einen Tha
ler gebe ich Jhnen nicht

J. Es ware aber beſſer, ich gienge wieder nach
Leipzig, ſo konnte ich doch mein Studieren ſortſetzen,
und durfte keinen Mangel leiden; denn ich habe ſchone

Stipendia, die ich ſonſt nicht heben kann.
O. So laſſen Sie Sich was von Jhren Sti

pendiis ſchicken, daß Sie dahin reiſen konnen.

B4 J. Das



24 oſ ge 4J. Das geht nicht an, und wenn es auch an
gienge, ſo muß ich doch Geld mitbringen, meine Schul·

denzu bezahlen.

O. Wieviel brauchen Sie denn?
c. Vierzig Thaler zum wenigſten.g. Vierzig Chaler, Vetter wo denken Sie

hin? zum wenigſten denk einer Sie
muſſen ſehr locker gelebt haben.

J. Wenn Sie mir ſonſten nichts zu ſagen haben,
ſo will ich mich Jhnen empfehlen.

Da haben wir den Haſtekopf, unterbrach ſeine

liebreiche Frau Gemahlinn, eine wurdige Toch
ter des Ritter Harpax von der Jnſel Lilleput.

Schweig, ſagte ihr Mann, ich bin auch jung
geweſen und. alt worden gelt, Vetrergen
die hubſchen Menſcher. die Schlittenfahr?
ten die Comodien die Dorfer die ko
ſten was?

J. Wenn Sie es wiſſen, iſt es nicht nothig es Jh
nen zu ſagen ich bitte nur um Jhre Reſolution, ob
Sie mir die vierzig Thäler auf Abſchlag des bewuß—
ten Capitals geben wollen oder nicht?

Jch konnte aber nichts ausrichten, er blieb bey ſei
nem Vorſchlage, mir nür dann und wann etwas zur
hoöchſten Nothdurft zu geben. Er gab mir 5 Tha—
ler, meinen Degen und Rock einzuloſen, und einen

Thaler Koſtgeld auf einen Monat. Was will
ich machen? ich muß zufrieden ſeyn. Wenn er mir
noch wenigſtens den Tiſch angeboten hatte; wiewohl
ich mich eben nicht darnach ſehne, denn es geht da.
bey ſehr enthaltend zu. Jch erfuhr es zu meiner größ.

ten



9 g g 25tenBeluſtigung. Auf das ſehr dringende Anhalten ſeiner
Frau Gemahlinn mußte ich zum Eſſen bleiben.

Da hatten wir nun erſtlich einen großen Mapf voll Keſ

ſelſuppe, hinter derſelben ſaß meine kleine niedliche Tan
te, als welche davon ganz bedeckt war, daß wir einander
nicht ins Maul ſehn konnten. Wenn du aber nicht
weißt, was eine Keſſelſuppe iſt, ſo frage nur den dicken
Koch in der Schulpforte; weil aber die Reiſe vor
dich dahin zu weit iſt, ſo muß ich dir ſagen, was das
vor eine Suppe iſt. Wenn Tages oder Abends zu—
vor ein ſteiſer Waſſerbrey im Keſſel gekocht worden,
ſo wird den andern Tag heiſſes Waſſer in eben denſel-
ben Keſſet gegoſſen, damit tuchtig ausgeſpuhleit, und
in die Suppennapfe gethan. Das heißt eine Keſſel
ſuppe. Hernach hatten wir einen oſtfrießländiſchen
Eyerkuchen von Mohrruben. Das war ein recht
Abtfreſſen, und ich hätte ihn bald vor eine ſamogi—
tiſche Mandeltorte gegeſſen. Meine liebreiche gaſt—
freye Tante hatte mir kaum davon ein Stuck ſe groß
wie die Oblate von einer Macrone auf den Teller
gelegt, ſo hatte ich es auch in einem Hui ſchon lebendig
verſchlungen. Sie ſagte: ich ſollte doch eſſen. Jch
nickte mit dem Kopfe, und ſah ſie mit ſtarren Au—
gen an. Eſſen Sie doch, Herr Vitter, hieß es wie—
der ich nickte nochmals ey, ſo eſſen Sie doch,
Vetter, ſagte mein Oncle, der ſich ſchon in Zahnen
ſtocherte, eſſen Sie, es iſt ein oſtfrießlandiſcher Eyer.

kuchen. Ein Oſtſrießlander, fragte ich mit hellen La
chen? Ja ja, ein Oſtfrießlander, ſchrie der Oncle mit
argerlichen Gebloke es iſt da nichts zu lachen;
denn weil in Oſtfrießland die Eyer nicht wohl zn ha

B5 ben



q

26 ſhß gs se
ben ſeyn ſo nimmt man Mohrruben, reibt ſie auf
dem Re deiſen, vermenat ſie mit Erdoffelmehl und
brauner Barme, und backt ſiemit Hammelfett. Jch

habe es ihnen zu Liebe gemacht, ſetzte die Tante
hinzu, und Sie muſſen ſo vorlieb nehmen das ſind

die Geruchte alle, eſfſen Sie eſſen Sie Als aber
die kleinſte Tochter verſicherte: daß ich nichts mehr
hatte, ſo ſagte der Oncle, langet doch den Kaſe her

Gottfried, nach Tiſche wollen wir Thee trinken,

der verdaut das Eſſen beſſer, als der Coffee, das wiſ
ſen die Englander, und die Juden, die trinken alle—
mal nach Eſſens einen auten Thee.

Du darfſt ja nicht denken, liebſter Bruder, daß

ich mit dieſen freygebigen Leuten auf gut Engliſch
oder Judiſch werde Thee getrunken haben. O nein!
ich hatte Geld in der Taſche ich hatte Hunger
der Oſtſrießlander hatte mir erſt Appetit gemacht,
ich machte Excuſen, und ſlog davon. Wie ich nach
Hauſe kam; (es war aber vier Uhr, denn ich hatte
unterwegens meinen Degen und Rock eingeloſet,)
kochte meine ordentliche Wirthinn erſt Mittagsbrod,
das war Speck und Erbſen. Jch fragte: ob ich
ums Geld ihr Gaſt ſeyn konnte? Sie lachelte, und
ſagte: ich hatte gewiß bey meinem Herrn Oncle ge
ſpeiſt: da ich es laugüen wollte, verſetzte ſie: ſagen
Sie, was Sie wollen; ich kenne ihn, ich habe vierzehn
Tage in ſeiner Kuche gedient, weil ich aber glaubte,
meine Kocherey bey ihm zu verlernen, ſo gieng ich
bey deſſen Herrn Bruder in Dienſte, der Sie an mich
recommandiret hat.

Hier



ſh gs gs 27Hier konnte ich dir nun einen vortrefflichen Abriß
von dieſer artigen Olims, Kochinn machen, mein Pa—

pier iſt aber alle; doch iſt noch ſo viel Platz, dich zart.

lich zu verſichern, daß ich ſey

Dein
getreuer Bruder.

N. S.
Jch habe mein voriges Blatt nicht abſchicken kon-

nen. Meine herrliche Mahlzeit, die erſte ſeit einem
Vierteljahre, bat gemacht, daß ich den Boten ver—
ſaumt habe. Denn kaum hatte ich mit meiner Wir—
thinn und ihrem Vicekonige geſpeiſt, ſo ſchrieb ich ſo
gleich das vorige Blatt, um mich der Unterredung
meines Oncles zu erinnern. Jch gieng gegen ſieben
Uhr damit fort, allein der Herr Merkur war abge—
flogen. Jch werde alſo Zeit haben, bis er wieder
kommt. Ganzer acht Tage. Was wird unterdeſ—
ſen vorgehen? Nichts, will ich hoffen: denn ich moch—
te nicht gerne ein Avanturier werden. Die Bege—
benheiten eines ſolchen ſind nicht allemal ſo ange—

nehm vor ſeine eigne Perſon, als ſie vor ſeine Leſer
ſeyn konnen. Jch muß zur Erfullung meines Ver—
ſprechens eilen. Jch habe ein reinlich Logis; ein
ſauber Bette, hingegen ſchlechte Geſellſchaft, und
geringe Aufwartung. Meine ſchlechte Geſellſchaft
beſteht erſtlich in meiner Frau Wirthinn. Sie iſt
eine Schneider.Wittwe von ſechs und dreyßig Jah
ren. Das Maul ſteht ihr am rechten Orte; allein ar
gerlich iſt es, daß ſie vor Aergerniß das ſchwere Ge

bre



28 vß g ggbrechen kriegen ſoll. Sie iſt faul ſauiſch
laufiſch und plaudrig.

Fruh um neun Uhr ſteht ſie auf. Arbeiten thut
ſie nichts, als daß ſie den ganzen Tag herumlauft:
Davon iſt ſie des Abends ſo mude, daß ſie in ihren

Kleidern einſchlat. Gegen zehn Uhr geht ſie aus,
und kommt ſelten gegen vier oder funf Uhr zuruck.
Denn lauft ſie wieder aus, und kommt ſpat des A—
bends zu Hauſe. Um ihr Kind, das die andre Per—
ſon ſeyn wird, bekummert ſie ſich nicht, ohnerachtet es

erſt vier Jahr alt und mit der engliſchen Krankheit
behaftet iſt. Sie halt ſich Schlafburſche, die kon—
nen ſchon darnach ſehen. Wollen wir einen Topf
haben, muſſen wir ihn ſelbſt auswaſchen. Die drit—
te Perſon beſteht in ihrem Tafelſchneider. Ein
klein argerliches Mannchen, das fur Bosheit alle
Tage vor drey Pfennige Toback ausſchnupfet, und
immer aus lieber heißer Andacht ein Lied nach dem
andern anſtimmt, und keins zu Ende bringt. Alle—

weileè ſinget er: Wer nur den lieben rc. Zur Pro
be werde ich einen Vers herſetzen, daraus du ſehen
kannſt, mit weleher Andacht er ſingen mag. Er ſingt
ſchon den zweyten Vers: Was helfen uns die ſchwe
ren Sorgen, (Hat Haller das Cuch geſchickt?)
was hilft uns unſer Weh und Ach, (fadle Sie
doch einmal die Nadel ein,) was hilft es, daß
wir alle Morgen (ich weis nicht, was das fur
Zwirn iſt,) beſeufzen unſer Ungemach, (das Kind
will runter, immer Verſaumniß,) wir machen
unſer Kreuz und Leid (Monlieur, da liegt eine
Zeder an der Erde, mach ſie doch das Fen—

ſter
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doch den hund naus, das Rabenvieh wue
es ſtinkt.)

So habe ich ihm vonWort zuWort nachgeſchrieben.
Mit Andacht kann er unmoglich ſingen. Mich wun—
dert, daß er meine Wirthinn nicht heyrathet: doch
die ſingt gar nicht aber beten thut ſie recht.
Abends um neun Uhtr fangt ſie den Abendſetgen an zu
leſen, und um eilf Uhr iſt ſie noch nicht fertig: denn

wenn ſie eine Zeile geleten, ſo fangt ſie vor Mudigkeit
an zu nicken. Macht ſie einer munter, ſo fangt ſie
wieder an, bis endlich die Lampe ausgeht. Dann

rutſcht ſie.auf ihrem Stuhle nach dem Bette, da
bleibt ſie ſitzen bis an hellen Morgen. Bieweilen
beluſtige ich mich an dieſer luſtigen Geſellſthaft, bis—
weilen fallt ſie mir aber auch ziemlich beſchwerlich.

Jch weis nicht, was ich machen, und womit ich mir
die Zeit vertreiben ſoll. Keine Bucher habe ich
nicht, und mit den Leuten iſt wenig vernunſtiges zu
ſprechen. Jch finde alſo kein großer Vergnugen,
als an dich zu ſchreiben, und bisweilen mit dem Hun

de zu tandeln. Jch lerne ihm dienen und Toback
rauchen, und die Beſtie hat einen rechten Hundever-
ſtand, eine Sache bald zu faſſen.

Jch hatte wohl Luſt, in die Comodie zu gehen
allein, Bruder, es ſind ſchlechte Comodianten, und
noch ſchlechtere Stucken wie ſehr werde ich die
Neuberinn Kochen und Suppigen ver—

miſſen. Es iſt nicht viel beſſer, als ben Reibeban
den vor dem Petersthore, nur daß Kirſt ein poßir
licherer Narre iſt, als wie ſeiner. Wenn man ihn

ſieht,



30 d ge gſieht, lacht man ſchon. Rirſt ſagts ſelber. Jch
weis nicht, was die Leute wollen? wenn ſie mich ſe—
hen, lachen ſie ſchon, und warum ſollte auch ein Narr
nicht uber den andern lachen? Jch werde nur hin—
gehen. Man wird den GOedipus ſpielen. Eine
ſchone Helden- und Staats-Action, wie auf dem
Zettel ſteht. A Dieu, mon Frere, jusqu'à revoir
Gelt! das klingt? weißt du nicht, daß ich Franzoö—
ſiſch lerne? woher ſollte ich es wiſſen? Gut, ein an—
dermal werde ich es ſagen, itzo eile ich in die Como—
die, und morgen fruh werde ich fortfahren Jtzo
gute Nacht, mon frere

Abends um 1o Uhr.

Nein! noch nicht gute Nacht erſt guten
Abend liebſter Bruder denn ich kann unmog
lich zu Bette gehen, bevor ich dir nicht mein Vergnu

gen mittheile. Jch bin ganz entzuckt, lieber Bruder,
ganz entzuckt nicht von der Comodie; denn da
von weis ich kein Wort aber entzuckt bin ich von
der reizenden Chriſtiane. Was, Chriſtiane?!
höre ich dich, hat ſie der Henker denn wieder aufs

Theater gefuhrt? Fi done wer wollte ſo nieder—
trachtig denken. Nein, ich habe ſie als eine glänzen—
de Prinzeßinn an der Hand des Grafen C.. geſehen.
Geſehen hab ich ſie, Bruder, und nicht nur geſehen,

ſondern auch gefühlt. Geknippen habe ich ſie, und zwar

ſo, daß ſie bald geſchrien hatte. Jch muß ſie beſu—
chen, und das morgen gleich an ihrer Toilette. Re
de doch deutlich. O nein! heute nicht. Laßmich
ausſchwarmen, Bruder, denn ich bin ganz entzuckt,

und



g g8 ss 31und wenn du ſie erſt geſehen hatteſt, ſo wareſt du
gar raſend. O Himmel! o Quaal; o Holle! o lieb—
ſte Chriſtianel Ach, daß wir ſie doch nicht beyde
geſehen haben! Wir hatten ſie gewiß entfuhrt; doch
vielleicht hatten wir es eben ſo wenig gethan, als da
mals, wie ſie noch'auf der Schonemanniſchen Buh—
ne agirte. Laß mich zur Vernunft kommen, Bruder!
Jch kann dieſe Nacht nichts als entzuckende Trau—
me haben. Ach, meine reizende Chriſtiane! Biſt
du bald ruhig? Gleich Patience! doch nein,
mich ſchlafert zum zweytenmal gute Nacht
Doch nein doch ja doch nein unmog—
lich nein ich kann noch nicht zu Bette gehen

va, Schlaf es iſt noch nicht Eilfe. Es iſt
noch Bier da und die Pfeife brennt ſchon, aber
die Lampe gut, ich muß eilen liebe Lamve,
brenne, brenne ach, nur noch ſo lange, als mein
Pfeifgen glimmt.

Die erſte Handlung hatte ſchon ihren Anfang ge—

nommen, als uberall ein Auſſtand entſtund. Jch
mußte alſo von meinem Stuhl gleichfalls aufſtehen,

um einen Cavalier vorbey zu laſſen, welcher eine
Dame an der Hand fuhrte. Jch erkannte ſie ſo gleich
vor meine geliebte Chriſtiane. Sie erkannte mich
ebenfalls. Jhre lacheinde, und nicht nachzuahmen—
de freundlich holdſelige Miene, die uns ſo oſt ent—
zucket und bezaubert, ſagte mir: daß ſie mich ken—
nen mußte. Jch weis nicht, wie mir bey ſolchem
Anblick zu Muthe war ich alaube aber, ich
muß ſehr dumm ausgeſehen habon. Sie kam dichte
bey mir vorbey. Dle eine Hand hatte ſie dem Gra—

fen
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laſſen. Jch ergriff dieſe ſchone Hand, die Hand,
Bruder die ſo oft deine blaſſen Backen geklopfet.
Jch druckte ihren kleinen Finger aber aus Liebe
vermuthlich zu ſtark, denn ſie gab mir einen. verhen
kert ſtuſtern Blick. Sie kam in einer Loge zu ſitzen,
wo ich ſie nicht weiter ſehen konnte. Jch war die
ganze Zeit uber ſehr unruhig. Jch fragte den Herrn
von Schmertzing, der neben mir ſaß, ob ihm der
Cavalier bekannt ware? Dieſer liebenswurdige
Ltandsmann ſagte mir, daß es der Graf C. ware.
Jch ſah ſie hernach in ihren Wagen ſteigen, und in
der ſchonſten Equipage abfahren. Nun fallen mir
wirklich die Augen zu gute Nacht! reizende
Chriſtiane gute Nacht liebſter Schwager

morgen ja morgen bums geht die
Lampe aus

Mittags um 1t Uhr—

IJcch Unglucklicher! verdammtes liſtiges
Geſchlecht! alles iſt verlohren auf alle ewig den
Abſchied falſche vermaledeyete, falſche liſtige
Creatur: Ach, Bruderchen! unſre Schwagerſchaft
hat ein Ende wir wurden doch, was ſchreibe
ich? Himmel! ich verliere noch alle Gedanken.
Jch muß nur ordentlich ſchreiben ja, ordent—
lich wenn ich nur kann. Jch gieng vergnugt
zu Bette. Jch traumte ich weis ſelbſt nicht,
was? holder Morpheus, alle luderliche Traume

es iſt doch eitel nichts ja, Bruder wohr-
haftig eitel nichts nichts, als Eitelkeit in der

ganzen
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ganzen Welt, und alle unſer Vergnugen beſteht in
der bloßen Einbildung. Wahrhaftig phuloſo
phiſch. O Bruder! quale mich nicht mit dei—
ner Philoſophie es ſind ebenfalls eitle Nar—
ren, denn alle Menſchen ſind Narren, ſagt
der Weiſeſte, der juſtement ſo ſchreibt wie ich den,

ke, Nun, hherr Theolotze laß mich un
geſchoren nur nicht ſo grob gar nicht
aber bedaure beklage wenigſtens mein Schickſal
doch nein, verdamme und verfluche, deine und meine

romanenhafte Einbildung Einer ſolchen Creatur
halber vergeſſen ſey ſie auf ewig! Hore nur: ich bin
bey dieſer liſtigen und falſchen Creatur geweſen. Kannſt
du dir einbilden, daß ich ſie kaum konnte zu ſpre
chen kriegen? Ein Menſch, das vor dieſem in der
Barfußmuhle wohnte, und im argſten Koth uns bis
in die Allee in einem kurzen Rocke entgegen geſprun

gen kam. Die, ſag ich, machte itzo Schwierigkeit,
den ehrlichſten Kerl in der Chriſtenheit zu ſprechen.
Das iſt zum erepiren, wahrhaftig Bruder, zum toll
werden. Jch ſagte zu einem Affen von Kammer—
magdchen: ich mußte ſie ſprechen. Sie kam endlich
mit dem Stolz einer Prinzeßinn, den ſie deſto eher
nachahmen konnte, weil ſie ſolchen Charakter oft ge

nug vorgeſtellet. Was belieben Sie, Nonſieur?
Sie zu ſprechen, Mademoiſelle! Jch laſſe mich
nicht ſprechen. Sie muſſen. Turbiren Sie
mich nicht, Sie wurden ſonſt mein und Jhr
Ungluck verurſachen. Ach gute Chriſtiane! deine
Drohung verachte ich von Grund der Seelen. Jch
wollte dir Gluck wunſchen aber nun verabſcheue
ich dich hol mich der Um Gottes willen!

C ſchrey



34 gh gſſchrey nieht ſo, was verlanciſt du, deine Um—
ſtande ſind bedenklich, hier trink meine Ge—
ſundheit und gab mir zwey Louisd'or Hol dich
der Henker, ſagte ich leſe gieb mir einen Kuß,
und gab ihr das Geſd wieder Tauſend vor ei—
nen, liebſter Fruze; aber ich bitte Dich, mache
mich nicht unglucklich. Mit dieſen Worten
umarmte und kußte mich die liebe falſche Seele
und ich war thoricht genug, Thranen zu vergießen.

Nun gehe ſagte ſie endlich ganz bewegt ich
bitte dich ja, verſetzte ich lebe wohl auf
ewig! IJch habe ihr das Geld wiedergegeben, und
komme den Augenblick von ihr, um dir unſre Unter
redung zu melden. Der kleine Schneider ſagt:
meine Suppe wurde kalt, alſo, mit deiner Erlaubniß
werde ich erſt eſſen.

Nachmittags um drey Uhr.

Den Augenblick erhalte ich folgendes Villet.

Monſieur!

8—ie Perſon, die Sie heute morgen geſprochen, ſchi.
cket Jhnen die ſchuldigen vier Louisd'or, mit Bitte,
mich daruber zu quittiren, und die bewußte Perſon
nicht mehr zu beunruhigen. Jch bin

Jbr
ergebner Diener

Leſuere.

Jch



gſ g gs 35Jch hatte den Schnupfen nicht nein; den
hatte ich wahrhaftig nicht ich that alſo, was
Monſicur Leſucre, ein windiger Franzoſe, mit einer
noch ſo ziemlich ehrlichen Geſichtsbildung verlangte.
Jch quittirte ihn, und verſprach, der bewußten Per.
ſon nicht weiter beſchwerlich zu fallen. Heer haſt du
nun einen rechten langen dicken Brief, welcher die
Comodie von Deiner und meiner Prinzeßinn be—
ſchließet. Lebe wohl! und liebe ferner

Deinen

getreuen Bruder.

Siebenter Brief.
2is? deine Frau lieſet meine Brieſe? nun,W da wird ſie was ſchones zu leſen kriegen. Das

hatte ich wiſſen ſollen! Jch wurde mich wohl in
Acht genommen haben, alles ſo hinzuſchreiben, als
wenn wir noch zuſammen in der Muhle bey dem war

men Ofen ſaßen. Warum haſt du ihr denn die feine
Hiſtorie von der ſchonen Magelona nicht ſelbſt erzah—

let? Ha ha Bruderchen ich merke es
bald, du wirſt nicht ſo recht mit heraus wollen.

Sie will alſo die ganze Avanture wiſſen. Gut!
Jch will gehorchen: aber nimm Dich in Acht. Es
ſoll alles heraus. Jch warne Dich. Denn wenn ſie
boſſe, eiferſuchtiqu. d. g. wird, ſo biſt Du ſelbſt Schuld
daran. Man muß den Weibern nicht alles wiſſen

C 2 laſſen



36 d g ggslaſſen es kommen Stunden und Zeiten, und Zei—
ten und Stunden, da man Vorwurfe horen muß.
Du biſt noch ein neuer Mann, nimm dich in Acht.
Dieſen letzten Punkt kannſt du vor Dich allein leſen.

Nun aber leſen Sie ſelbſt, Madame, ſo werden
Sie ſehen, daß ihr Herrchen nicht allemal der frmmſte

geweſen.
Jch hatte in Leipzig, aus bloßer chriſtlicher Liebe, ei

nen blutarmen Studenten zu mir genommen. Die
ſer hatte eine Muhme in der Barfußmuhle. Eine
gute rechtſchaffne Frau, glaub ich, denn, lieber Gott,
wer kann den Frauens allen ins Herz ſehen, ſie wollen le

ben Eine Wittwe war ſie, zum wenigſten hatte
ſie doch keinen Mann, kuppeln und waſchen that ſie
denn leben will man; das hab ich ſchon geſagt, und
der arme Stut.Ente wollte auch leben erhalten
mußßte ſie ihn, denn es war ein Fetter, oder Vetter

wie mans haltig ſchreibt, fragen Sie nur Jhr Chrie
ſtianngen ich habe die Hortagraffie ganz vergeſ—
ſen, aber verhaftig ich vergeſſe alles. Wo war
ich nun gut Madame, ich beſinne mich.
Jch gab dieſer ehrlichen Frau meinen Schlaf—
rock zu waſchen. Jn vier Wochen dachte ich nun
nach meinem wirthſchaftsverſtande, konnte man nun
ſchon einen Schlafrock waſchen, wenn er auch noch
ſchmutziger als der meinige geweſen ware; aber wahr
haſtig, Madame, er war gar nicht recht ſchmutzig,
nur daß der Tobacksrauch ihm die Couleur benom—
men, und der Merſeburger ihn ganz unkenntlich ge—

macht, und mein kleiner allerliebſter Buffel ihn des
Nachts ein wenig gebraucht, und ich bisweilen mei—
nen Tiſch mit abgewiſcht hatte, ſonſt war er noch ganz

gut



ge ge gs 37gut und weiß, aber ein wenig verſchoſſen, denn er war

von roth und weißen Damaſt. Sie ſind eine gute
Wirthinn, glaub ich, und alſo werden Sie wohlwiſ—
ſen, daß man in vier Wochen ſchon eine ſolche Kleinigkeit

kann zurechte kriegen; aber ſechs Wochen, Madame,
warhaftig, das war doch zu lange. Ein Studente
kann eine ſolche artige Meuble gar nicht lange ent—
behren. Fragen Sie nur ihren Herrn, ich glaube,
ſein Aufwartemagdchen hatte ihm Abends nicht das
Bette gemacht, wenn er nicht ſeinen Schlafrock an

gehabt hatte.
O mon Dieu! wie ſchreibe ich doch ſo dumm. Ver

geben Sie mir, bey meinem Maitre vergeſſe ich tout
mon Deutſch. Die Frau hatte alſo meinen Schlaf—
rock ganzer ſechs Wochen. Der Herr Stubengeſelle
war ein fluchtiger Menſch. Er rauchte bisweilen
Knaſter, das ſchien mir verdachtig verkaufen und
verſetzen kam mir, argwohniſchem Menſchen, in Kopf,

ich gieng alſo ſelbſt an einer ſchonen Mittewoche zu
ſeiner Muhme. Jch fand ſie mit der ſchonen Chri—
ſtiane und ihrer Mutter beym Caffee. Jch fragte
nach meinem Schlafrock, der war erſt zertrennet.
Jch war nur froh, daß er noch nicht aus der Waſche
war. Jch ließ Wein holen, wir ſpielten blinde
Kuh und ich blieb bis zum Thorſchluß denn
damals war ich noch ordentlich. Chriſtianen zu ſehen

und ſie zu lieben, war bey mir eins.
Mein Herz war damals leer. Jch hatte keine

verliebte Beſchafftigung. Jch ſuchte einen Zeitver—
treib, und noch etwas mehr, als einen bloßen Zeitver—

treib. Jch habe ein zartlich Herz, Madame, ſo zart-
lich Herz, Madame, ſo zartlich als ihr Gemahl, und

C 3 in



38 9hß g gsin gewiſſen Stucken noch zartiicher. Nicht ſo weit
lauftiet, Herr Gevatter. Nein! ich bin gleich fer—
tig, Frau Gevatterinn, um nur noch zu ſagen: daß

mein zartlich Herz nicht lauger mußig ſeyn konnte.
Fragen Sie nicht, was ich vorher fur Zeitvertreib ge—
habt habe. Fragen Sie nur meinen liebſten Freund, Jh
ren zartlichen Gemahl. Er weis alles: und wo er nicht
Antheil hat, da wird er aufrichtig ſeyn. Jch fahre
nun fort:

Jn etlichen Tagen kam die Frau mit dem Sehlaf—
rocke. Jch fragte nach Chriſtianens Umſtanden,
und erfuhr von der geſchwatzigen Seele folgendes:

Daß Chriſtiane aus einer guten Familie ware,
daß ihr Vater fruhzeitig abgeſtorben, und ſie mit
ihrer Mutter ſich nach deſſen Tode ſchlecht behelfen muſ
ſen. Sie hatten ſich endlich gedrungen geſehen, in
einer Fabrike zu arbeiten. Der Sohn aus dieſer
Fabrike hatte Gelegenheit gehabt ſie ofters zu ſehen.
Er hatte ſich endlich in ſie verliebt, und ſie der Mut—
ter vor zehn Ducaten abgehandelt. Da aber der alte
Herr** hinter dieſes Geheimniß gekommen, ſo hatte

er die Mademoiſelle mit ſammt dem Monſieur ein
ſperren laſſen. Es ware erſt vier Wochen, daß Ma
demoiſelle wieder loß ware, und befande ſich nun in
ſolchen Umſtanden, daß ſie wegen Mangel der Klei-
der gar nicht ausgehen konnte. Sie hoffte, daß ſich

ihr Schickſal andern wurde, ſo bald ihre Schweſter,
die ſich bey der Schonemanniſchen Geſellſchaft be
fande, wieder auf die Meſſe kame.

War dieſes nicht eine ſchone Nachricht? Freylich,
aber ſie gefiel mir: das war genug. Kurz, ich ge

ſtund



ſe ge ggs 39ſtund dieſer guten Frau, daß ich verliebt ware, und
daß ich alles thun wollte, Chriſtianens Um—
ſtande zu verbeſſern, wenn ſie ſich entſchließen
konnte, mich zu lieben. Sie verſprach mir
Antwort. Jn acht Tagen waren wir richtig.
Freye Wohnung. Monatlich zehn Thaler und neue
Kleider ſo waren wir richtig. Das andre
nun wahrhaftig, liebſte Madame das andre iſt nicht
nothig Jhnen zu melden. Ein junger reicher Stu—
dente, ein accordirtes Magdchen was wollen Sie
mehr ein Bette ohne Gardinen oduleicht?
ferrig! ja; warum fragen Sie? Chriſtiane war
mein einziger Zeitvertreib. Ein ſußes allerliebſtes
Magdchen verſichert ich vergaß daruber alles
ſo gar ihren Gemahl, Madame den ich doch
mehr liebte, als mich ſelbſt; denn Sie wiſſen; es
iſt eine zartlich anzugliche Seele; aber hier vergaß
ich ihn. Jch wollte einmal einen guten Biſſen vor
mich allein behalten. Jch flohe ſeine Gegenwart.
Dieſes ſchien ihm wunderlich. Er kam hinter meine
Schliche, und er uberfiel mich eines Abends bey mei
ner Schaferinn in dem erſt ausgewaſchnen Schlaf-
rocke. Die Sache war gar nicht zweydeutig, mir
aber gar nicht gelegen, das konnen Sie glauben. Neh

men Sie Sich in Acht er iſt arger, wie ein
Spurhund. Wir zankten uns das war das
erſtemal Chriſtiane verglich uns und ein
gutes Glas Wein verſohnte uns.

Er wollte mich mit nach Hauſe nehmen; allein,
ich bedankte mich: und denken Sie einmal, Madame,
wie ich ihn verſicherte: daß ich mein Schlafzeng
hier hatte, und hier zu ubernachten pflegte, ſo war ihr
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40 ſe g s8kleiner lieber Mann ſo argerlich, daß er mich hatte
erſtechen mogen, wenn ſeine Klinge nicht eine leipziger
Galanterieklinge geweſen ware, die niemals weiter
gehn, als ihre Haarbeutel verſtehen Sie mich recht

wohl Madame ich touchire weder Jhren Ge—
mahl, noch ſeinen Degen, noch ſeinen Haarbeutel
ſondern nur daß ich Jhnen ſagen muß; er war
eine gutherzige Seele, wie er noch ſeyn muß
und gieng fort ſtocke ſtille wie alle Studenten,
wenn ſie kein Herz in der Seele haben.

Des Morgens ſprach ich ihn in ſeinem dogis.
Er mußte mir geſtehen, daß ich gut gewahlt hatte,
daß er aber bey der Affaire nicht ſo zuruckhaltend
wurde gehandelt haben. Merken Sie wohl, Mada—
me, ich hatte es ihm ſagen, und mich ſeines Raths
bedienen ſollen. Jch lachte dazu: denn ich hatte
Urſache zu lachen, und wußte wohl, daß er ſich beym
Accord nicht wurde vergeſſen haben. Jch nahm ihn
des Mittags mit auf die Muhle. Wir ſpeiſeten da
recht vergnugt. Jhr Liebſter, Madame, gieng zeit
lich fort, und kam gegen vier Uhr wieder. Der
Fahr- Land- und Luftgeiſt! Er brachte eine Kut
ſche mit, u.d nothigte uns, mit ihm nach Tauche zu
fahren. Er tractirte uns daſelbſt zwar recht galant;
allein er wurde mir zu ernſthaft. Jch machte, daß
wir wieder fortkamen. Er ſtieg am Thore ab, und
wir fuhren nach der Muhle. Jch wurde nicht fer—
tig werden, Madame, wenn ich Jhnen alle die kleinen
Thorheiten erzahlen wollte, die Jhr Herr Gemahl be
gieng, um die Gunſt der Chriſtiane zu erlangen.

Er erbot ſich endlich, Chriſtianen ſehr propre zu
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kleiden, und ihr monatlich noch zehn Reichsthaler zu
geben, wenn ich ihm wochentlich zweymal verqön—
nen wollte, des Nachts in der Muhle zu bleiben.
Jhr Gemahl, Madame, war mir lieber, als alle
Chriſtianens in der Welt. Jch bewilligte ihm
alſo ſolches mit großtem Vergnugen, und ich uberließ
ihm die Sorge, dieſerwegen mit Chriſtianen zu re—
den. Sie kamen bald zur Richtigkeit; denn in die—
ſem Stucke beſaß ſie wenig Zartlichkeit, und ſie ſagte
mir oftermals: daß ſie mich haſſen wurde, ſo bald
ſie nur die getingſte Eiferſucht merken ſollte. Jch
mochte ihr zu verſtehen geben, wie ich immer wollte,
daß eine wahre Liebe ohne Eiferſucht nicht; beſtehen
konnte, ſo bliebe ſie in der Meynung; daß man ge—
gen eine Converſations. Dame keine wahre Liebe haben
konnte, und alſo auch nicht eiferſuchtig ſeyn mußte.
Eine wahre Liebe, ſagte ſie, konnte nicht ohne Tu—
gend ſeyn, und da wurde man den Genuß nicht be—
zahlen, ſondern ihn verabſcheuen, wenn man ihn
nicht erlaubter Weiſe haben konnte. Das dumme pla
toniſche Magdchen mit ihrer abgeſchmackten Tu
gend aber ich glaube doch ſie hat recht.
Jch mochte nur wiſſen, was der Affe von einer Con
verſations. Dame mit der wahren Liebe ſagen wollte,
denn ich liebte die kleine Meerkatze bis zur Aus

ſchweifung. Sie ließ ſich den Accord des Herrn
Gemahls gefallen. Wir verſprachen ihr, ſie recht
gut zu halten; doch mit der Bedingung, ſich mit
keinem andern weiter einzulaſſen, und wenn ihr ja
vortheilhafte Vorſchlage von andern ſollten gethan
werden, ſo ſollte ſie uns ſolches, ehe ſie ſich ganzlich
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42 g g gpseinließe, vorher zuwiſſen thun. Sonderlich mußte ſie

uns heiligſt verſprechen: daß, wenn ihre Schweſter
kame, ſie ſich von derſelben nicht ſollte bewegen laſſen,

oöffentlich auf dem Theater zu erſcheinen, und mit zu
agiren, ſonſt wurden wir unſern Accord nicht
weiter halten. Sie verſprach alles, und hielt nichts.
Wir hatten ihre Stube ganz artig ausmeubliret.
Mit Kleidern und Waſche hinlänglich verſehen. Mie—
the und Holz wurde von uns bezahlt. Caffee, Zu-.
cker, Wein, Bier und Abendeſſen wurde allemal von
demjenigen beſorgt, welcher die Nacht da blieb.
Wir hielten hierinnen keine rechte Ordnung, biswei
len blieben wir alle beyde da, zumal, wenns ſchlimm

Wetter war; bisweilen auch nur einer. Niemals
hat man zweyen Nebenbuhler ſo ruhig, ſo vergnugt, ſo
einig mit einander leben ſehn. Meine Freunde er—
fuhren es. Sie ſchrieben, es meiner Mutter; Al—
lein, dieſe gab den dienſtfertigen Geiſtern zur Antwort:

Jhr Sohn thate beſſer, er hielte ſich eine Maitreſſe,
als daß er in garſtige Häuſer gienge, und da ſie ihm
nichts zu ſeinen Debauchen geben konnten, ſo konnte
es ihnen gleich viel ſeyn, wie er ſein Geld anlegte.
Es hielte ihn ſolches von luderlichen Streichen ab,
die ein ſo luſtiger Menſch, wie ich ware, nicht alle
mal vermeiden konnte, und ſo lauge ich dabey mein
Studieren nicht verſääumte, ſo wurde ſie mir auch ſſol-
ches nicht verwehren. So gefallig war meine Mudt
ter, und ſo war ſie es allezeit geweſen. Soll ich ſa
gen, zu meinem Verderben? Jch weis nicht. Kinder,
zumal Sohne auf hohen Schulen, laſſen ſich nicht
allemal durch ſcharfe Verweiſe von ihren Thorheiten

abhal.



cüß g gs 43abhalten. Sie werden zuweilen nur ſchlimmer, und
ſuchen dasjenige heimlich, was ihnen offentlich verbo—
ten wird. Jch wurde mich von meiner Mutter nicht
haben binden, wohl aber von meinen Freunden diri—
giren laſſen; wenn es ihnen beliebt hätte, auf mich ein
wachſames Auge zu haben: doch, das gehort nicht zu
dieſer Hiſtorie. Wir lebten alſo recht verqnugt;
und es war zu unſrer Beruhigung eben ſo gut, daß
wir nicht wußten, daß Chriſtiane uns 2biß 3 Sub—
ſtituten geſetzt hatte. Der eine war der junge Set*
ihr erſter Liebhaber, der wieder loß war, und ſie noch
immer heimlich beſuchte, wenn wir im Collegio wa—
ren: denn wir waren dem ohngeachtet recht fleißig,
und verſaumten ſo leicht keine Stunde. Der andre
war ein alter Muhlknappe, der ihr wacker bluten mußte.
Jch habe ſolches erſt lange hernach erfahren; man woll
te auch von einem gewiſſen Soldaten reden; ich kann es
aber nicht glauben. Doch ſolche Creaturen ſind liſtig.

Sie mag uns wohl betrogen haben immerhin
haben wir doch auch zuweilen ausgelatſcht; denn ihr
Herre, Madame, hatte eine artige Aufwarterinn, der

wir alle Geſalligkeit ſchuldig waren. Ha! duſPlau
derer! ſt.. ſt ſtille! deine Frau ſoll nicht mehr
wiſſen, als ſie wiſſen ſoll. Es bringts ſo der Texyt
mit ſich, und die Politik erforderte es, das Magd
chen nicht boſe zu machen.

Dieſes herrliche Leben dauerte bis zu Michaelis,
als die Schonemanniſche Geſellſchaft ankam. Chri
ſtiane hatte unter derſelben eine Schweſter und einen
Schwager, ſo die beſten Acteurs mit waren. Wir
erwieſen ihnen alle Hoflichkeit. Sie ſchienen aber

ſolche
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ſolche anfanglich ganz kaltſinnig aufzunehmen; doch
da ſie uns erſt recht kennen lernten, ſo wurden wir
die beſten Freunde, und ſie gaben uns Freybillets
auf die beſten Platze. Als wir einſtens eben welche
bekommen, wir aber keine Luſt hatten in die Como—
die zu gehn, ſo giengen wir ſpatzieren. Der Regen
uberfiel uns, und wir wußten nicht, wo wir hingehn
ſollten. Jch ſagte: in die Comodie; doch ihr Herr
Uebſter wollte nicht, ſondern verſicherte, daß es zu
ſpate ware. Es ſchadet nichts, verſetzte ich, haben wir
doch Billets, und denn haben wir Gelegenheit, Chri
ſtianen mitzunehmen. Es regnet, wir wollen einen

Wagen komwmen laſſen. Wir fuhren alſo dahin.
Wie wir ins Fleiſchhaus auf den Saal kamen, ſo er—
blickten wir ſo gleich Chriſtianen auf dem Theater in
Geſtalt einer Zigeunerinn. Da man uns Platz ma—
chen und jeder aufſtehen mußte, und ſolches viel Auf—
ſehen machte, ſo wurde ſie uns gewahr.

Sie verſtummte: Jedermann kannte uns, und
wußte, daß wir ſie unterhielten. Wir waren die er
ſten, die anfiengen zu pfeifen. Die Burſche folgten

uns. Man horte nichts als ſcharren und pfeifen.
Chriſtiane mußte ſich entfernen. Wir fuhren im
Triumph nach Hauſe. Und alſo nicht nach der
Muhle! Nein, Madame, wir haben ſie nicht wie—
der betreten. Unſer Handel war vorbey. Wir ſchrie—
ben ihr ein artig Billet, und ließen unſer Schlafzeug
holen. Wir beſuchten ſie zwar nicht mehr, wir gien
gen aber alle Tage in die Comodie; doch Chriſtiane
erſchien nicht weiter auf dem Theater. Hier iſt nun

die
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Anhang.
Jch beſuchte ein halb Jahr drauf meine Mutter. Jch

war kaum einen Tag da geweſen, ſo ſchickte ein ge—
wiſſer und mir ſehr fataler Kaufmann zu uns,
und ließ meine Mutter um Betten anſprechen;
weil er die Einquartierung bekommen, und da—
mit nicht genugſam verſehen ware, zumal es ein
Obriſtlieutenant ware, der ſeine Betten zu ſchlecht
befande, meine Mutter mochte ſo gleich jeman—
den mitſchicken, der mit ihm accordiren konnte.
Jch mußte alſo mitgehn; allein wie erſtaunte ich,
als ich die Chriſtiane bey dem Herrn Obriſtlieute—
nannt antraf. Jch vergaß, mein Compliment zu
machen. Ach ach Chriſtiane ſchrie ich
Ach Fritzgen war ihr Gegengeſchren wo kominſt
du her? O mein Kind, ſagte ſie zum Obriſtlieute-
nant: das iſt der gute ſcharmante Junge von
dem ich Jhnen ſooft erzahlt habe Ey, ihr Diener,
Herr Schwager, ſagte der Officier ſehr lebhaftig, Sie
kommen doch wohl nicht, Jhre Schone wieder abzu-
holen. Nein, gar nicht; war meine Antwort, ich
komme nur, mit Jhnen wegen der Betten zu accordi—
ren, die Jhnen meine Mutter uberlaſſen will. Jch
mußte mich uiederſetzen, und wir fiengen an ſo ziem—
lich zu haſeliren. Der Officier warf mir meine Zart
lichkeit in Bart, daß ich keine Comodiantinn hatte
lieben wollen. Bey meinem Abſchiede mußte ich
ihr, auf Seiner Gnaden Befehl, einen Kuß geben;
und Gott weis, ob ich ſie mehr gebiſſen als gekußt
habe; denn ich war der liſtigen Creatur herzlich gut,

und
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und ich glaube Doch nein, Madame; glauben Sie
nichts ich haſſe ſie nun wirklich Nun haſt du
dir dein Hertzgen gelabt, ſagte meine Mutter, wie ich
zu Hauſe kam. Jch muß das feine Thiergen doch
auch kennen lernen, wenn mir Gott das Leben giebt.
Jch that nichts als lachen. Ein verhenkerter Fami—
lienfehler. Jch glaube, liebe Madame, Sie können

mich um ein Nichts zu lachen machen, und da muß
ich lachen, daß ich nicht wieder aufhoren kann, und
wenn ich ein ganz Schock Chriſtianens verlieren
ſollte. Meine Mutter lachte mit, ich weis nicht, war—

um ich glaube, es ſteckt an, ich bin kein Philoſoph
wie ihr Gemahl, aber ich glaube, Sie und Er wer-
den lachen, wenn ichlache, wenn ich ihnen meine haß
lichen Zahne weiſe, und die Muſteln meines Geſichts
verziehe, nun da lachen wir, und wiſſen halter nicht

warum. So gieng es uns einmal in D. Mullers
Collegio in der Lampe. Sein Famulus war ein
kleiner bucklichter Kerl, mit einer großen haßlichen
Allongenperuque, der kam, und foderte Holzgeld.
Ein gewiſſer Edelmann, der ihn noch nicht geſehn
hatte, lachte ihm unter die Naſe, ſein Nachbar lachte

uber den Edelmann, und des Nachbars ſein Nach
bar lachte uber den Nachbar, und ſo gieng es im
ganzen Collegio herum, daß wir alle lachten, und
gar nicht wieder aufhoren konnten. Der Peofeſſor
kam. Er hoörte uns lachen. Er mußte mit lachen,
und hatte er uns nicht ein Kapitel vom Lachen geleſen,

ich glaube, wir lachten noch und ſauren Kohl mit
Erbsbruhe muſſen Sie gegeſſen haben, Madame,
wenn Sie mir zu gefallen nicht einen Augenblick

mit
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mitlachen wollen. Gut, nun wollen wir aufhoren,
ſonſt muß Monſieur R* mit den gelben Hoſen noch
Truppen holen Meine Mutter alſo lachte, und
ich lachte aach ich wollte aber doch wiſſen,
woher ſie es wußte, daß ich mit dem feinen Thiergen
geſprochen hatte. Jch erfuhr es aber nicht. Des
andern Tages wurden wir vom Kaufmann zu Gaſte
gebeten. Man lachte, ſobald ich in die Stube trat;
denn Chriſtiane war da, mit ſammt ihrem Liebſten.
Die erſte gab mir einen treuherzigen Kuß, und der
andre ſchuttelte mir die Hand, und nannte mich ſei—
nen Schwager. Meine Mutter wunſchte mir Gluck
zu ſolcher guten Bekanntſchaft. Der Kaufmann
hieß mich ein tummes Blitzvieh daß ich einen ſol.
chen guten Biſſen einem andern gelaſſen hatte, und
ſeine Frau ubergab uns alleſammt dem Henker, daß
wir die Speiſen ließen kalt werden. Jch aber ſtund
da, und gafte nach der Schuſſel, denn ich war mehr
hungrig als verliebt, oder die Wahrheit zu ſagen,
hochſt verlegen, was ich antworten ſollte Chri—
ſtiane ſagte vieles zu meinem Lobe, und ſie vergaß
auch nicht das deinige: (hier muſſen Sie nicht wei
ter leſen, Madame) ſie nannte Dich eiuen Lucifer,
der mich durch ſein holliſches Einhauchen ganz be—
zaubert und mir eingegeben hatte, daß die Comodiantin

nen nicht ehrlich waren, oder vielmehr, daß in ihrem
Umgange etwas deſpectirliches ware. Sie hatte
zwar Dich, aber mich nicht vergeſſen konnen; denn
ich ware ihr allezeit viel zartlicher vorgekommen, als
mein Verfuhrer, wie ſie Dich nannte. Du wareſt
nur ein kleiner Wolluſtler geweſen, der ſich biswei

len
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len uber ſeine Krafte herab laſſen wollen, und ſich
dadurch bis zum Verdruß lacherlich gemacht hatte.
Die Geſellſchaft wollte ſich immer halb todt lachen,
aber ich glaube nicht, daß du aus Gefalligkeit mit
lachen wirſt. Meine Mutter war ſehr vergnugt,
und ich noch mehr, weil ich Gelegenheit fand, Chriſtia
nen auf eine Viertelſtunde insbeſondre ganz allein
zu ſprechen. Du weißt ihre Gewohnheit nach Eſ—
ſens; mir war die Gelegenheit bekannt; das ubrige
brauchſt du nicht zu wiſſen. Hier haben Sie alſo,
Madame, die letzte Nachricht, die Jhnen von dieſer
Prinzeßinn zu geben hat

Dero
gehorſamſter Diener.

Achter Brief.
J Jas habe ich bald gedacht, daß ich Dir mit mei
 nem letzten Schreiben keinen großen Gefallen

thun wurde. Du ſchreibſt: ich hatte dich beſſer
ſchonen ſollen, und eins und das andre gar weglaſ—
ſen konnen, ſonderlich die argerlichen Tiſchreden.
Du hatteſt dich daruber dergeſtalt geargert, daß Du
das Blatt deiner lieben Frau mit Gewalt aus den
Handen reißen wollen, wo dich die liebreizende Miene
deiner Amalie nlcht abgehalten hatte. Dieſes alles

bedaure ich, und kann zu meiner Rechtfertlgung nichts
ſagen, als daß ich die naturliche Wahrheit geſchrieben.

Du biſt aber nicht ein Lucifer, ſondern gar der Beel
iebub,



88 ge ss 49zebub, daß du verlangeſt, ich ſollte meine Briefe ein
wenig mehr philoſopoiſch einrichten. Du biſt doch
des Henkers Mein Maagdchen iſt meine Phileon
ſophie, mit keiner andern habe ich nichts zu ſchaffen.

Willſt du denn, daß ich dich philoſophiſch unterrich—
ten geiſtlich erbauen oder freundſchaſtlich un—
terhalten ſoll. Deine Frau hat recht „Kehren
„Sie ſich, ſchreibt ſie ſehr verbindlich, doch an mei—
„nen ſchlafrigen philoſophiſchen Mann nicht. Schrei—
„ben Sie nur Gevatter, wie Sie denken. Jch
„werde gewiß dabey nicht einſchlafen.,

Das iſt doch noch eins Frau von Geſchmack, unddu
ein Philoſoph nach der Antimode. Verſtehe ich ſchon
nicht die Kunſt, meine Briefe mit dem Geiſt der Be
redſamkeit und mit den Lebren der Philoſophie zu be
leben, ſo will ich doch ſchreiben, wie ich denke, und die—

ſes der Frau Gevatterinn zu liebe, und dem Herrn
Gevatter zum Poſſen. Du haſt dich aber in deiner
ganzen Autwort recht boshaſtig ausgelaſſen. Die
Rechtfchreibung nun die Rechtſchreibung Da
werde ich allemal noch die Worte begucken muſſen

weder Herr noch Herr haben mir ſolche geleh—
ret. Schreibe ich denn vors Publicum, einſaltig, lie—
ber rachgieriger Bruder? Ja, das ſollte ich wiſſen,
daß jemals ein Blatt in die Klauen eines Critiſirenden
Z.S. kommen ſollte, ſo wollte ich die ganzeFreundſchaft
wider dich erregen, und an die Herren einen rechten
Brief ſchreiben aber Geld habe ich freylich nicht,
auch keine Tabattieren daß ſie nach dem Verhalt.
niß eines Louisd'ors oder einer ſulbernen Doſe meint

Schrift beurtheilen ſollten. Kurzum! mit ſolchen—

D Pedan
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Pedantereyen und ſchulfuchſiſchen Poſſen laß mich zu—

frieden. Meine Briefe ſind nicht zum Muſter der
Briefe geſchrieben damit holla!

Was Neues? ſehr viel. Mein zweyter Bruder
iſt zu meiner größten Verwunderung hier angekom—
men. Jch weis nicht, was der Rarre will. Er
hat in einen guten Dienſt verlaſſen, und hier wird
er ſchwerlich ankommen. Der dritte Bruder, der

iſt auch hier. Wir beſuchen aber einander gar nicht,
hingegen beſuche ich meine junge Herren Vettern, und
Herr Preuſern im Naſſengaßgen. Er hat eine hub-

ſche Tochter. Es ware eine gute Partie. Jch
kann ſie aber nicht recht ausſtehn. Bey meinem Oncle
hore ich fleißig Collegia, aber wenn der Thee kommt,
ziehe ich aus. Jch halte mir auch einen Maitre zum
Franzoſiſchen, von dem ich noch ſo ziemlich profitire.
Die ubrige Zeit vertreibe ich mir mit Spatzierengehn.

Auf Michael bin ich mundig, und ſo lange mochte

ich wohl noch hier bleiben: denn muß der Oncle den
Geldkaſten auſſchließen, wenn ich keinen Dienſt krie—

ge, gehe ich wieder nach Leipzig. Jch werde dir
aber wohl noch einmal ſchreiben, ehe ich dahin abgehe;
Philoſophiſche Briefe aber erwarte nicht, denn ich ha-
be nur gelernt, dich mit großter Lebhaftigkeit zu verſi
chern, daß ich ſey

Dein

NM.S.Deiner reizenden Gemahlinn verſichre meine Erge
benheit, und ich wurde die aufgetragne Commiſſion

beſtens beſorgen, und mit erſterer Poſt darauf

antworten. Neun

treuer Bruder.
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Neunter Brief.

EJier haſt du ſchon wieder ein Schreiben, und du
»0 magſt nun noch boſe ſeyn, oder nicht, ſo ſchreibe
ich doch: um dir zu melden, daß ich verliebt, ja, Bru
dergen, verliebt, ſchmerzlich verliebt, todtlich verliebt
bin. Wie werde ich dir alle dieſe wichtige Neuigkei—
ten ordentlich genug berichten konnen, und wie werde
ich meinen kleinen Roman geſchickt aenug anfangen?
An einem ſchonen Abende namlich, als ich ziemlich be—

rauſcht von meinem Weinſchenken nach Hauſe ge—
kommen, und mich bereits zur Ruhe gelegt hatte,
wurde ich durch ein plotzliches Larmen, ſo ſich an un
ſrer Thure horen ließ, ermuntert. Wie ich in die
Stube kam, fand ich ein Dienſtmagdchen mit ei—
ner Laterne, ſo ſich bey meiner ſchlaftrunknen Wirthinn

nach mir erkundiate. Jch fraagte, was ſie beliebte?
Ach, Monſieur, ſagte ſie, kommen Sie um des Him—
mels willen ſo gleich mit mir, ihr Herr Bruder, der
Soldate, liegt bey uns im Quartiere gefahrlich krank,
und wir denken alle Augenblicke, daß er abſcheiden wird!

Er tragt großes Verlangen Sie noch einmal zu ſehen.
Jch wurde uber dieſe Nachricht beſturzt, zog mich da-
hero geſchwind an, und gieng mit ihr eilig fort.

Allein, du kannſt denken, tiebſter Bruder, wie ich er.
ſchrack, als mein ehemals mitleidiger Becker, der mich
durch ſeine Gutigkeit vom Tode errettet, mir die
Hausthure aufmachte. Er that aber, als wenn er
mich nicht kennte, ſondern ſagte: daß man heute mei
nen Bruder zu ihm ins Quartier gelegt, der ſich ſehr

ſchwach befinde, und groß Verlangen bezeige, mich

D 2 zu
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z2 cß g gpßzu ſprechen. Er hatte alſo mich holen laſſen, und ich
wurde es nicht ubel nehmen, daß er mich noch ſo ſpat

bemuhet hatte. Mit ſolchen Worten traten wir in
die Kammer, wo mein Bruder lag. An ſeinem
Bette fand ich ein artig Frauenzimmer, die ſogleich
aufſtund, ſich vor mir ſehr tief neigte, und weggieng.
Jch fand ihn ſehr ſchlecht, aber doch nicht ſo
ſchlecht, als es das Magdchen gemacht hatte. Jch
gab es ihm zu verſtehen, und ſetzte hinzu: daß er doch
eben ſo gar krank nicht ſeyn mußte, weil er von ſcho
nen Frauenzimmern noch ſo ſpat Beſuch annehmen
könnte. Allein, er verſicherte mich, daß es erſt das
zweytemal ware, daß ſie ihn beſuchte. Sie ware ka—
tholiſch, und machte ſich ein verdienſtlich Werk daraus,
einen armen kranken Soldaten zu beſuchen. Ohne
ihren gutigen Beyſtand hatte er verſchmachten muſ—

ſen. Jch war mit dieſer Antwort zufrieden, und
blieb noch einige Zeit bey ihm. Jchverſprach ihm,
mit unſerm Oncle, der unſer Geld hatte, zu reden,
daß er zu ſeiner Verpflegung etwas hergeben ſollte, und
daß ich ihn ofters beſuchen wurde. Jch kam ganz

verliebt zu Hauſe. Denn, Brudergen, ſo was reizen
des und ſo was ſchmachtendes war mir noch gar nicht
vorgekommen. Die Liebe gegen Chriſtianen kam
hier in keine Vergleichung: ich mar ganz außer mir,
und konnte kaum den Morgen erwarten; doch, da ich
ſelbſt kein Geld hatte, ſo gieng ich erſt zu unſerm
Vetter, dem ich die Sache ſo wehmuthig vorſtellte,
daß er mir auf deſſen. Rechnung zwey Thaler gab.
Jch flog damit zu meinem Bruder. Jch. fand das
katholiſche Magdchen wieder bey ihm, gleich wie ſie

mei
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meinem Bruder Arzeney geben wollte. Jch machte
ihr ein ſehr verbindlich Compliment, und dankte ihr
in ſehr zärtlichen Ausdrucken vor die viele Bemu—
hung, die ſie ſich meines Bruders wegen machte.
Kurzum, mich mit Weitläuftigkeiten nicht aufzuhal—
ten, dies war der Anfang zu unſrer Bekanntſchaft
die wurde endlich ſo groß, daß wir einander tauſend

verliebte Thorheiten vorſagten. Du weißt, ich
bin kein Liebhaber von Weitlauſtigkeiten, und wenn
ich eine Sprode vor mir finde, ſo laß ich ſie fah—
ren und denke: iſt es die nicht, ſo iſt es eine an
dre, ich quale mich darum nicht weil mir nichts
abgeſchmackter als ein verliebter Narr vorkommt
allein, hier iſt doch etwas mehr als eine verliebte
Sehnſucht. Sie hat mich ſchon gefragt, was mei—

ne Abſicht ware in der erſten Dummheit gab ich
ihr zur Antwort: wenn ich mundig ware, und mein
Geld hatte, ſo wollte ich ſie heyrathen von den
Jntereſſen ihres Geldes wurden ſie doch keine Frau
ernahren konnen, warf mir das tumme Magdchen
in Bart und wirklich, hier kam mir das Magd—
chen recht tumm und abgeſchmackt vor Weißt du,
was ich ſagte ich wurde um einen Dienſt anhal—
ten. Warum ich das itzo nicht thate? Verhenkerte
tumme Frage Weil ich kein Geld habe, gab ich
verdrießlich zur Antwort. Brauchen Sie denn Geld,
wenn ſie um einen Dienſt anhalten wollen? fragte
ſie noch immer tumm weg. Ja, anders gehts nicht,
ſagte ich Wenn es darauf ankommt, ließ ſie ſich
freundlich vernehmen, ſo kann ich Jbnen dienen. Der
Pater iſt mein Vetter, und Monſieur*! iſt mein na

D 3 her



54 gſ se g6her Verwandter? Jch will mit ihnen ſprechen, viel.
leicht konnen ſie was thun. Dabep bliebes. Was
meyneſt du, mein Bruderchen Steuerſecretar
oder Poſtſecretar oder Acciseinnehmer. Ja, wer
rechnen konnte. Nu nu es laßt ſich alles
lernen.

Der erſte Brief wird dich belehren, was zu hoffen
hat

Dein
getreuer Bruder.

Zehnter Brief.
CNiine liebwertheſte Frau Gemahlinn wird doch

55 wohl- mit der mir aufgetragnen Commiſſion
zufrieden ſeyn, und alles richtig erhalten haben.
Jch bekomme keine Antwort, und ich bin dieſerwegen
in Sorgen.

Franciſca iſt ein rechtes allerliebſtes frommes
chriſtliches Magdchen, ſo die Pflichten ihrer Reli—
gion ſehr genau in Acht nimmt. Sie verſäumt keine
Meſſe, und ich kann mich nur erſt des Abends mit
ihr recht ſatt reden.

Mein neuer Patron, ihr Vetter, iſt ihr Beichtva—
ter. Das gefallt mir nun eben nicht; doch das
Magdchen iſt zu fromm. Sie iſt die Keuſchheit
ſelbſt ich will mir die eiferſuchtigen Gedanken im—
mer vergehn laſſen es iſt auch ſo nur eine narriſche
Grille Ein hubſch Magdchen, ein hubſcher Beicht

vater
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iſt doch wohl bedenklich doch nein, es ſind Gril—
len Grillen ſind es, weg damit Jch ſpeiſe ſehr
oft bey ihr ſie iſt eine delicate Kochinn und kann
ſonderlich ſehr ſchone Mehlſpeiſen machen. Es koſtet
mich nichts; aber gar zu lebhaft darf ich auch nicht

thun.
Sie iſt ein, boöhmiſch luſtiges Magdchen, und hat

bey einer gewiſſen Hofdame als Kammerjungfer ge—

ſtanden. Die Dame iſt todt. Sie hat noch keine
andre Herrſchaft und lebt indeſſen bey einer alten
Muhme. Mit Wiſſen und Willen ſoll ſie auch nicht

wieder in Dienſt gehn.
So luſtig ſie aber auch iſt, ſo darf doch ich nicht

gar zu luſtig thun: denn da wird das tumme Ding
boöſe, und drohet mir mit dem Beichtvater, dem ſie
in der Beichte alles bekennen mußte, wenn ich ihr
auch nur zu boſen Gedanken Anlaß gabe.

Das Magdchen wird doch nicht ſo tumm ſeyn?
Neulich, wie ſie aus der Meſſe kam, ſteckte ich ihr
das Halstuch ab, und da konnte ich mich nun, lieb—

ſter Bruder, unmoglich enthalten, ihren ſchneeweißen
vollen Buſen zu kuſſen.

Die bohmiſchen Magdchen haben gemeiniglich ſehr
ſchoönes ſtarkes Bruſtwerk. Was huft aber dieſe
Anmerkung? fort zur Sache, Monſieur Lu
ſtig Ja gleich! Monſieur Tiefſinnig Jch mußte
dich aber doch vorhero deiner alten Sunden im
Kohlgarten erinnern.

Wie du damals der demuthige Verehrer eines ſol—
chen ſchonen bohmiſchen Bruſtſtucks wareſt; und wehe

D 4 dei
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nug verſehen iſt: denn damals ſagteſt du zum we—
nigſten: daß es die großte Schonheit an einem Frau—

enzimmer ware.

Doch weiter ich kußte alſo das ſchone Bruſt—
werk, und meine vorwitzigen Finger, ſo bey Anſteckung

5 eines andern Tuchs gar zu weit gehn wollten, mach—
ten das tumme Magdchen ſo boſe, daß ſie in ihre
Kammer lief, und ſich den ganzen Tag vor mir nicht

weiter blicken ließ.
So eine keuſche Seele iſt ſe. Bey dem Pa-

u ter bin ich nun zweymal geweſen, es iſt aber

utnn
noch nichts erhebliches vor ſich gegangen: Er flat—
tirt mir. Er kußt mich. Er druckt mir die Hände.

t! Er vermahnet mich zur Geduld. Allein, dieſes ver—
J gnuget noch nicht meine verliebte Sehnſucht. Er
i. n hat noch kein Wort von der Religion geſprochen.

Er hat mich nur um meine Familie befragt, und

lI

1J ob ich die Feder verſtunde, und etwas rechnen konnte.

u,
uun! Vom letzten verſtehe ich wenig oder nichts. Von
95 Subtrahiren habe ich in Leipzig gelernt undwem hatte ich es auch lernen ſollen.

ſi. multipliciren hoffe ich noch zu lernen. Numeriren kann

J
ich ſchon bis 20, denn ſo viel Jahre werde ich wohl auf
dem Buckel haben, aber dividiren das iſt verhen—
kert ſchwer, wenn man nichts hat und addiren
giebt ſich, und mehr brauche ich nicht zu wiſſen.

Mein Bruder iſt auf das neue krank geworden.

i

J Er hat ſich zu fruh herausgemacht, und iſt wieder
I bettlagrig geworden. Alleweile erhalte ich ein Bil.

let, daß ich eiligſt zu der Francisca kommen ſoll.
Jch werde alſo dieſen Brief uicht eher ſchließen, bevor

J
ich
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ich dir nicht gemeldet, was das reizende Magdchen
haben will. Wir ſind ein wenig.boſe, noch wegen
des Halstuchs. Geduld! ich bin gleich wieder da.

Das böſe gottloſe Magdchen, die eifrig ſromme
Seele! was vor Widerſprechungen. Geduld nur,
und laß mich reden. Boſe und gottloſe handelt
das tumme Ding, aus einer eingebildeten Frommig—
keit und heiligen Eifer, daß ſie wrem Pfaffen alles
hinſchwatzt. Sie hat ihm die Hiſtorie mit dem Hals—
tuche erzahlet. Kannſt du dir vorſtellen, Bruder, der

ſchlaue Mann hat ſie gefragt, wie ihr zu Muthe ge—
weſen, als ich ihr. den Buſen gekußt? Die heilige Ein—

falt antwortet: ſie wußte es ſelbſt nicht: aber wie
ich ſie mit meinem Finger beruhret, wie da! hatte
er weiter gefragt Da ware ihr ſo warm und ar—
tig ums Herz geworden, hatte ſie geantwortet, daß
ſie vor Schaam in die Kammer gelaufen ware: ob ſie
in der Kammer etwan ſundlichen Gedanken nachge—
hanget? nein, ſie hatte nur geweint. Warum ſie
geweint? Es hatte ihr meine Freyheit verdroſſen,
weil ſie ein ehrlich Magdchen ware. Das geht nicht an,
hatte er endlich geſagt ihre Ehre iſt in Gefahr
Feuer und Stroh brennt leicht, ich muß machen,
daß ihr zuſammen kommt. Jch weis eine Bedie—
nung vor ihn. Jch kann ihn aber nicht eher ſpre—
chen, als in vierzehn Tagen. Sie kann es ihm ſa—
gen, daß er nicht eher zu mir kommt, und eher ſoll
ſie ihn auch nicht weiter ſprechen, und mit ihm wei—
ter keinen Diſcours fuhren. Jch darf alſo mit ihnen
nicht weiter ſprechen, ſetzte ſie hinzu, leben ſie wohl,
mit dieſen Worten flog ſie in die Kammer.

D5 Die
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Die 14 Tage werden mir verhenkert lang werden.
Was ſoll ich machen es wird ſich alsdenn auswei
ſen, was zu hoffen hat

Dein

treuer Bruder.

Eilfter Brief.
Coſch Brudergen ein erztummer, tummer ver—
ZL. ruckter tummer Junge bin ich, daß ich, als ein

alter Practicus in der Liebe, mich hinter das Licht

fuhren laſſe. Es iſt alles aus. Meine Amour
iſt zum Henker Wie ſo? Geduld! laß mich erſt
wieder zu Verſtande kommen. Erxzittre aber und ver
ſtumme, wenn du es ausgeleſen haſt.

Die vierzehn Tage vergiengen, ich bekam die
Franciſca nicht zu ſprechen. Denn ſehen that ich
ſie alle Tage in der Kirche, und weil ich ſo fleißig
dahin gieng, ſo ſah man mich ſchon vor einen Neube—
kehrten an. Man betrog ſich aber. Jch kam zum
Pater; hier iſt unſre Unterredung.
Pater. Es iſt mir lieb, daß Sie meine Muhme ſo

lieb haben, werden Sie meine Muhme allemal ſo
lieb haben?

Jch. Daran durfen J. H. nicht zweifeln.
Pater. Ja ja du biſt ein kleiner leichtfertig,

es ſchadet aber nichts; denn man iſt in ſolchen Jah
ren ſehr verliebt, es konnte aber der Ehre meiner

Muh



ſ“ g gp 59Muhme nachtheilig ſeyn, wenn du weiter Um—
gang mit ihr hätteſt. Jch habe alſo an deine
Verſorgung gedacht, mein lieber kleiner Vetter.

Jch. Sie erweiſen mir viel Ehre: ſoll ich denn
aber Jhre Jungfer Muhme gar nicht mehr be—
ſuchen?

Pater. Nicht eher, als bis du dich mit ihr ehelich
und ordentlich verloben wirſt, und dieſes wird nur

auf dich ankommen.
(Jch wollte ihm hier in die Rede fallen, allein er hieß

mich ſchweigen und ſagte: unſer Kuchſchreiber iſt
ein alter Mann, er braucht einen Subſtituten, woll—
teſt. du wohl derweile den Dienſt annehmen?)

Jch. Jch werde mir eine Ehre daraus machen.
Pater. Es iſt zwar wenig Gehalt aber es fal

len gute Sporteln.
Jch. Ich laſſe mir alles gefallen.
Pater. Du haſt denn eine ſchone Frau und einen gu

ten Dienſt.
Jch. Und alle Verbindlichkeit vor Jhro H.
Pater. Dir wird aber der Spruch bekannt ſeyn:

dienet am allermeiſten euren Glaubensgenoſſen.

Jch. Das thun ja J. H. da Sie Jhrer Jungfer
Muhme einen angenehmen Dienſt hierunter er—

weiſen.
Pater. Aber dir diente, ich doppelt: Hore nur! ich

will es dir gar'nicht ſchwer machen, du darfſt nur
ubermorgen in meine Capelle kommen, und dich
da zu unſrer Religion bekennen, du kannſt hernach
in die lutheriſche Kirche gehen ſo oft du willſt, nur

mußt
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len und die Meſſe horen, und

Jch. Jch danke J. H. das wird nicht geſchehen.

Pater. Warum nicht?
Jch. Weil Sie von einem ſo veranderlichen Men—

ſchen ſelbſt nicht viel halten wurden.
Pater. Jch werde mehr als itzo von dir halten.
Jch. Erlauben Sie, ein Menſch, der ſeinem Gott

nicht getreu iſt, wie kann der ſeinem Konige ge—
treu ſeyn.

Pater. So kann ich euch auch nicht helfen, geht in
Gottes Namen.
Mit dieſen Worten machte der Pater die Hinter—

thur auf, und ich ſchlich mich davon, wie die Katze
vom Taubenſchlage.

Jch habe dieſes alles der Franciſea erzahlet. Sie
verqoß Thranen, und ich lachte wie ein Narre.

Jch ſetzte einige Tage meine Beſuche fort, und es
gieng! eben nichts merkwurdiges vor. Eines Nach—
mittags aber, als ich meinen Bruder beſucht hatte,
und nothwendig vor ihrer Thure vorbey mußte, wurde
ich von ihr auf eine Taſſe Caffee gebeten. Sie that

uberaus freundlich, und uber ihre Gewohnheit
ſehr verliebt. Sie ſchloß die Thure ab, und ſagte:
ſie hatte mir nothwendige Dinge zu erzahlen, wobey
ſie keinen Zeugen verlangte. Sie ſetzte ſich auf mei—
nen Schooß, ſchwung ihren Arm um meinen Hals,
und fragte mich mit Thranen: was ich ihrentwegen
beſchloſſen hatte, da ich von Seiten des Paters ver—

laſſen ware. Jch will Geduld haben, verſetzte ich
kaltſinnig. Das war wider meine Gewöhnheit. Je

kalt
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Magdchen. JhreChareffen wurden wir verdachtig, und

ich beſorgte eine liſtige Ueberfallung. Die Worte
aus der Geſchichte vom Sinſon: die Philiſter hiel—
ten auf ihn in der Kammer, wollten mir nicht aus

den Gedanken kommen. Jch riß mich endlich aus
ihren Armen, und ſagte: daß ich Arzeney vor mer—
nen Bruder zubeſtellen hatte. Jch nahm mit einem
kaltſinnigen Kuß meinen Abſchied, und flog davon.

Nun werde ich dir gleich das Ende meines klei—
nen tragiſchen Romans melden konnen. Jch kam
voller Gedanken nach Hauſe. Jch war verdrießlich,
und alle meine Cameraden von dem kleinen Schnei—

der an bis auf den freundlichen Hund mußten es ent—
gelten. Es war ein Oluck vor meine Wirthinn, daß
ſie nicht zu Hauſe war.

Um zehn Uhr kam ſie mit einem kleinen Burſchen,
der mich ſprechen wollte. Er kam von meinem gut—
herzigen Becker, der mir einen ſchonen guten Abend
ſagen und mich bitten ließ, ich mochte den Augenblick

zu ihm kommen. Jch warf geſchwind einen Roque—
lor um, und folgte dem Burſchen in der großten Ge
ſchwindigkeit. Der Becker ſagte bey meinem Eintritt,
daß es mit meinem Bruder ſehr ſchlecht ſtunde, ich
mochte doch die Nacht bey ihm bleiben. Er war ſo hoflich,

und leuchtete mir ſelbſt die Treppe hinauf; allein mitten
auf der Treppe, als wir beynahe an der Franciſca ihrer

Stube waren, gieng das Licht aus. Jch habe Urſache zu
glauben, daß es nicht von ohngefahr geſchehen. Der
Becker that, als wenn er ſich daruber ärgerte, und
ſagte mir endlich ins Ohr: Jungfer. Franciſca hat

noch
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noch Acht, wir wollen es da anſtecken, machen ſie ihr
eine heimliche Freude, und gehen ſie gerade zu in die
Stube. Wir giengen ganz leiſe auf den Zehen,
und da mir den Weg ſehr wohl bekannt war, ſo gieng ich

mit geraden Fuß in ihre Stube. Himmel! welche
Beſturzung. Der in entbloßtem Haupte, und
faſt ganz ausgezogen auf dem Schooße der Fran
ciſca. Mein Eintritt und ſeine Verſchwindung hin
ter den Schirm war eins. Erlauben ſie mir, mein
Licht anzuſtecken, ſagte der Becker, des Herrn ſein
Bruder iſt ſehr geſahrlich, und ich habe ihn holen
laſſen, daß er die Nacht bey ihm bleiben moge: mit

dieſen Worten giengen wir fort. Denn mir war
nicht moglich, vor Beſturzung und Aergerniß ein ein
ziges Wort zu ſprechen. Mein Bruder fragte mich
lachend, was ich noch ſo ſpat wollte.

Jch will die Nacht bey dir wachen, ſagte ich zu ihm,
weil du mir ſchlechter vorkommſt, als dieſen Nach-
mittag Du biſt nicht klug, verſetzte er, mir iſt recht
wohl.. Jch werde morgen ausgehen: Der Becker
war bey dieſen Worten fortgegangen, und ich wollte
meinem Bruder ſchon antworten, als die keuſche
Seele hereintrat. Mein Gott! was fehlt Jhnen, ſagte ſie

beſturzt zu mir, ich glaube, ſie ſind kranker als ihr
Herr Bruder. Es kann ſeyn, Mamſſell, verſetzte ich,
allein, laſſen ſie ſich von ihrer angenehmen Geſell
ſchaft nicht abhalten: was vor Geſellſchaft, un—
terbrach ſie mich es war der Bruder von
der Frau, bey der ich bin, der erſt heute ange—
kommen iſt, und ſich ſeiner Handel wegen nicht wohl
barf ſehen laſſen wer weis was ſie geſehen?

mehr



g ge ge 63mehr als mir lieb iſt ich nothigte ſie darauf zum
fortgehen, und blieb eine halbe Stunde noch bey mei—

nem Bruder, und da ich ſah, daß es keine Gefahr
mit ihm hatte, und wohl merkte, weswegen mich der

Becker hatte holen laſſen, gieng ich wieder zu Hauſe.
Das iſt noch nicht alles. Mein gewohnlicher

Gang war bey dem Weinſchenken. Jch ver—
ſaumte ſehr ſelten dahin zu kommen: als ich vorge.
ſtern da weggieng, bekam ich auf einmal an der Ecke
des Marktgaßgens einen ſolchen derben Schlag uber
den Rucken, daß ich hell anfieng zu ſchreyen; zum

guten Gluck kam eine Porte-chaiſe mit einer Fa—
ckel. Meine Verfolger nahmen das Reißaus, und
ich reterirte mich in das Haus eines Kupferſchmidts,
der mir bekannt war. Jch erzahlte ihm die Attaqus.
Er wollte mich bereden, daß man mich vor einen an.
dern angeſehen hatte; unterdeſſen wollte er mich doch

nicht allein gehen laſſen, ſondern ſein Geſelle und
der Lehrjunge mit einer großen Laterne mußten mich

zu Hauſe bringen. Jch wurde geglaubt haben, daß
man ſich an meiner Perſon geirret hatte; allein, ge—
ſtern habe ich dieſes Billet in meiner Abweſenheit
erhalten.

Mein Herr!
58*Denn ſie klug ſeyn wollen, ſo gehen ſie des Abends
nicht mehr aus, und wenn ſie noch kluger thun wol—
len, ſo vermeiden ſie des Beckers Wohnung, am al
lerklugſten aber, meiden ſie, ſo bald es moglich,

dieſe
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Rath, den ihnen giebt

ein ungenannter Freund.

Der Becker konnte mir unmoglich ein ſo artiges
Billet ſchreiben, noch weniger die Sranciſca.

Was ſoll ich machen? dem Magdchen bin ich ſo
gram, als meiner Sunde —die kann ich alſo meiden

das Weinhaus es ſind doch gute Leute ob—
ſchon die Frau ein bißgen verruckt iſt ſo iſt doch
der Wein gut; allein, auch dieſes will ich des Abends
meiden; aber o ja, den Augenblick, nurGeld her
ich bin aber noch nicht mundig Geduld; es iſt
bald Michaelis Nun, was ſagſt du? Bruderchen
iſt das nicht grauſam; doch ich verzage noch nicht,
und ich ſchatze mich allemal noch glucklich, wenn ich

mich nennen darf

Deinen
getreuen Bruder.

Zwolfter Brief.
Leipzig den 17.

ð*8 Nacht, Vaterland! ich bin in Berlin.
Feage ja nicht, liebſter Bruder, was ich hier

machen will? denn ich weis es ſelber nicht. Jch
weis alles, was du mir daruber ſagen kannſt: allein,
es iſt nun zu ſpate. Jch bin indeſſen recht gut lo—
girt, habe einen wohlfeilen Tiſch; allein ſchlechte Ge

ſell.
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lahrheit ſind meine Stubennachbarn; ich habe noch
ſehr wenig mit ihnen geſprochen. Unter mir logi—
ret ein junger Baron, mit dem ich gerne bekannt ſeyn
mochte; daß er mich mit in die Oper und Redonte
nehmen konnte. Die Stadt gefallt mir zwar; aber
die Lebensart ſcheint mir nicht ſo frey, als in Sach—
ſen. Sie ſcheinet mir zu ſehr gezwungen, und der
gemeine Mann nicht ſo hoflich, als der Sachſe
das Frauenzimmer aber ach Bruder wahrhaf—
tig ich werde hier nicht verliebt werden. Die
ſchlafrigen berliniſchen Magdchens ſollten einen mun
tern Sachſen verliebt machen? und da mußte ich
doch gar keinen Geſchmack haben.

Jch bin zwar noch nicht recht bekannt; vielleicht
find ſie nur im berliniſchen Viertel ſo wo ſie ge—
wiß von den Judenmagdchens abgeſtochen werden.
Allterliebſte judiſche Geſichterchen; aber wahrhaftig,
Bruderchen, ſie ſtinken manche nach Knoblauch
manche nach Bullen manche, ich weis ſelbſt nicht,
wornach? kurzum! ſie ſtinken, ich mochte gewiß keiner

einen Kuß geben.
 Nun du wirſt denken, ich ware ihnen ziemlich nahe
gekommen ja freylich; denn erſtlich habe ich ei—
nen Juden, der mein Geld umſetzt, denn ich habe
eitel halbe Batzen, da gilt einer 6 Pfennige wider
Profit Dieſer hat ſo viel Kinder, als Jacob, meiſt
eitel Schickgens. Wieden einen Juden, der mit mir
handelt, der hat 3. Tochter, und noch einen, der mir
verſprochen, mir gegen einen guten Recompens
als Secretar anzuhelfen, der hat zwey Tochter;

E denn



66 ve ge sgss
denn dieſes Volk bemengt ſich mit allem, und ſcheint

mir hier nicht ſo verachtet, als in Sachſen. So
ſchon und ſo hoflich alle dieſe Magdchens ſind, ſo
ſtinken ſie doch, und ſie mogen ſich noch ſo prachtig
anziehen, und alle Moden nachaffen, ſo hanget doch
an ihnen alles ſo ſchlumpicht, daß man ſie gleich er—
kennen kann.

Kunftig ein mehrers; voritzo habe ich dir nur
melden wollen, wo ich hingerathen bin, daß, du nicht
etwan denken mogeſt! ich ware wieder nach der Elbe
marſchiret. Kuſſe deine liebenswurdige Frau, und
antworte bald

Deinem

getreuen Bruder.

Dreyzehnter Brief.
Berlin i74

J J lobeſt meine Entſchließung. Das vergnugt

G2J
ein Ende nehmen. Jch fange ſchon an, die An—

„mich. Meine Fatalitaten werden hier gewiß

muth eines vergnugten Lebens zu empfinden. Jch
muß nur ordentlich ſchreiben, verſchone mich aber
noch mit einer weitlauftigen Beſchreibung dieſer
großen prachtigen Reſidenz, bis ich erſt die Leute
habe kennen lernen. Der eine Jude hat mich bey
dem Hofrath** als Secretar angebracht. Uebermor.
gen werde ich meine Stelle antreten, und alsdenn
werde ich dir wohl ſo oft nicht mehr ſchreiben konnen.

Jch
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Jch bin auch in der Oper und ſo glucklich gewe—

ſen, den Konig zu ſehen. Heißt das ordentlich?
Gleich, Herr Eriticus.

Jch habe dir doch geſchrieben, daß unter mir
ein junger Baron logirte; allein da er beſtandig mit
einem Schwarm junger Juchheyer (ein hieſiges
ſcharmantes Wort, die ſchwarmenden jungen Leute
zu bemerken) umgeben war, ſo fand ſich darzu keine

Gelegenheit. Eines Abends ließ mich die Wirthinn
zu ſich bitten, bey der ich einen Jngenieur. Lieutenant
von der koöniglichen Garde aus Potsdam antraf.
Dieſer junge Herr gab mir ſehr hoflich zu verſtehn, daß
ich meine Stube und meinBette mit ihm theilen mochte,
weil er nirgends unterkommen konnte, und ſonſt ge—
wohnt ware, in meiner Stube zu logiren. Jch gab
ihm zur Antwort: daß ich mich ſehr glucklich ſchä—

tzen wurde, wenn ich ſolches thun konnte, weil aber
das Bette ſehr ſchmal ware, ſo wurden wir uns ſehr

ſchlecht behelfen muſſen. Die Stube aber ſtunde zu

ſeinem Befehl. Wegen der Betten verſprach die
Wirthinn zu ſorgen, wenn ich die Gutigkeit haben
wollte, den Herrn Lieutenant zu mir zu nehmen.
Jch nahm ihn alſo mit auf meine Stube, und wir
wurden bald die beſten Freunde. Er rauchte Tabaf.
Welches Vergnugen! Wir rauchten bis ein Uhr,
und vertrieben uns die Zeit mit der lebhafteſten Un—
terredung.
Er tractirte mich mit einem herrlichen Fruyſtuck,

und nahm mich gegen Abend mit in die Oper. Jch
wurde ganz verblendet, als ich die Menge der Lichter
und die unzahligen Menſchen in Augenſchein nahm.

E a Allein,
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kam, ließ ſich auch die Muſik horen, und die Oper
nahm ihren Anfang. Gewiß, Freund! ich dachte,
ich ware bezaubert, oder ich befande mich wenigſtens

in einem bezauberten Aufenthalt nichts in der
Welt, von alle dem, was beluſtiget, hat mich ſo ge—
ruhrt, als die Oper Es iſt ein wahres konigli—
ches Vergnugen und mein guter lieber mag
ſagen was er will ſo bleibt eine Oper eine Oper
und ein Schauſpiel ein Schauſpiel Von dem
Text verſtund ich freylich nichts, weil ich kein Buch
hatte; aber die Muſik, das Singen, das Tanzen, die
Verwandelung der Maſchinen, alles dieſes brachte

mich aus meinem Centro. Jch dachte, ich ware
gar nicht mehr in der Welt.

Mein Lieutenant fand ſein einziges Vergnugen
an mir, wenn ich ihm meine Verwunderung und
meinen Beyfall zu verſtehen gab. Des andern Ta—
ges tractirte er mich in ſeinem Speiſequartier, und
verſprach mir, mich mit in die Redoute zu nehmen.
Er wurde aber krank; und weil ich an ſeiner Ver—
pflegung nichts abgehen ließ, und mich in allen Stu-
cken ſehr dienſtfertig erzeigte, ſo ſchien ihm ſolches

ſehr zu gefallen.

Er ließ ſich wieder nach Potsdam ſchaffen, und
nahm von mir ſehr zartlichen Abſchied. Wie ich des
andern Tages ein ander Kleid anzog, ſo fand ich in
der Taſche vier Louisd or mit dieſem Billet:

Mon
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Sie haben mir in meiner Krankheit ſo viel Liebe
und Gute, und ich Jhnen dargegen ſo viel lncom—
modité verurſacht, daß ich ein recht undankbarer
Menſch ſeyn wurde, wenn ich ſolches nicht mit der
großzten Dankbarkeit erkennen wollte. Jch bitte al—
ſo, dieſe Kleinigkeit von mir anzunehmen, und zu
glauben, daß ich beſtandig mit der großten tendreſſe

ſeyn werde

Votre très oblige.

Was ſollte ich machen? das Geld znruckſchicken?
das ware bey meinen Umſtanden wohl thoricht gewe
ſen. Jch gieng dargegen lieber in ein Weinhaus,
und ließ mir ein aanz Quart Wein geben. Der
Kuper ſtutzte. Ein qanz GOuart? Ja, ein ganz

OQuort. Das Wein. und Biermaaß iſt hier großer
ale in Sachſen, und ein einzelner Gaſt laßt ſich ſel-
ten ein Ganzes geben. Erinnere Dich nur, lieber
Bruder, an das in ſo wirſt du dich beſin.
nen, daß ich den Wein noch ſo ziemlich vertragen
konnte.
IJch ſoderte noch ein halbes, und ich dachte, der

Kuper mit famimt den ubrigen Gaſten wurden mich
mit ihren! großen Augen und aufgeſperrten Mau—
lern verſchlingen. Jch wurde luſtig, aber nicht be—
trunken. Gegen neun Uhr marſchirte ich ab. Als
ich in eine andre Straße kam, und mich von dem
Ueberfluß in etwas entledigen wollte? ſo kam ein ar—

E 3 tig
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Weinhauſe geſehen, und bemerkt, daß er beſonders
freundlich gegen mich gethan hatte. Er fragte mich:
ob ich ihm nicht die Liebe erweiſen wollte, ihn nach
Hauſe zu fuhren? Er ware alt, etwas betruncken,
und konnte leicht zu Schaden kommen; er wollte dar—
gegen wieder dankbar ſeyn, und mich durch ſeine
Maagd wieder nach Hauſe bringen laſſen. Er ware
einGoldſchmidt, wohnte auf der Friedrichſtadt in der
Straße. Wir waren aber in der Konigsſtraße, und
es ware ſo ein Weg geweſen, als wenn ich vom blauen
Engel nach Connewitz hatte gehn wollen.

Jch entſchuldigte mich alſo, daß ich ein Fremder

ware, und ſelbſt viel getrunken hatte.
Allein es half nichts, ich mußte mit. Da der

Mann ſehr ehrbar gekleidet war, und ein gutes ehrli—
ches Anſehn hatte, ſo war ich mir gar nichts boſes vermu

thend. Es war heller Mondſchein und gut zu gehn.
Ich ſchlenderte alſo mit ihm uber die ſogenannte lange
Brucke, oder vielmehr ſteinerne; denn lang iſt ſie gewiß
nicht, man mußte denn die lange Brucke in Dres
den nicht paßirt ſeyn. Jch kam mit ihm an die
Domekirche, und da ließ er in einem Laden ein Vier.
tel ſpaniſch Bittern einſchenken. Jch mußte ihm
Beſcheid thun. Von dar gieng es uber die
Schleußenbrucke, den Packhof vorbey, da gieng er
in einen Brandtweinladen, derer hier gar viel ſeyn,
und ließ ein Glas Kirſch einſchenken. Jch ſolltemit proſten: allein ich bedankte mich. Das gute

kleine Mannchen nahm ſolches ordentlich ubel, und
daß er ſeine Galle nicht etwan uber mich ausſchutten

mochte,
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mochte, ſo mußte ich mit proſten. Hier nun wurde
ich wirklich berauſcht, und als wir an der Jagerbru.
cke noch einmal gefuſelt hatten, in der That beſoffen.
Als wir von dar in eine andre Straße, und hernach in
ein luderlich Haus kamen, weis ich nicht wie mir
mehr zu Muthe geweſen. So viel erinnere ich mich
noch, daß ich in einen großen Saal kam, der ſehr
hell erleuchtet, und mit vielen Menſchen angefullt
war, die nach dem Klange der Jnſtrumenten herum
hupften. Beny dem Eintritt verlohr ich meinen gu—
ten Alten, und ehe ich michs verſah, befand ich mich
in den Armen der hannovriſchen Louiſe, um de
rer willen ich in beynahe ware erſchoſſen wor
den. Was ich mit ihr geſprochen und getandelt,
weis ich nicht mehr: ſo viel weis ich noch, daß ich
Geld zu Weine gegeben; daß ich auf dem Tiſche
eingeſchlafen, und daß, als ich gegen die Nacht wieder
erwachet, mich in einer finſtern falten Stube beſun—
den habe. Jch konnte mich erſt nicht recht beſin—
nen; doch ein alter Kerl, der neben mir weg brummte,
und mich fragte: ob ich nicht einmal zu Hauſe gehn
wollte? ſagte mir, daß ich auf einem Tanzboden ware,

und hier nicht bleiben konnte. Nun beſann ich mich.
Er machte mir die Thure auf, und ich war froh, da!
ich heraus kam, ob ich ſchon den Weg nicht wußte.

Jch kam in die Gegend des Spittelmarkts, wenc
die Patroulle fand, die mich anhielt und fragte: wie
ich ware? wo ich herkame? und wohin ich woltte
Jch bin ein Fremder, war die Antwort, ich konnn
vom Weine, und will nach Hauſe. Sie lacht.
Jch fragte ſie: wo ich nach der Spandauen.

E4 tple
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paßiren. Hatte ich aber die Nachtwachter nicht an.
getroffen, ſo wurde ich ſchwerlich den Weg nach Hauſe
gefunden haben. Mein Aufwartemagdchen, ein gu—

tes ehrliches baruthſches Maadchen, die mich ſehr
lieb hatte, weil ich ihr Landsmann, und ſehr freyge—
big gegen ihr war, war meinetwegen nicht zu Bette ge
gangen, ſondern wartete noch auf mich mit großter

Bekummerniß. Gott ſey Lob und Dank! ſagte das
gute Kind, daß ich Sie wieder lebendig ſebe ich
dachte ſchon warlich Gott vergebe mirs, Sie
waren in die Spree gefallen. Sie ſind doch geſund?
Sie haben doch keinen Schaden genommen gelt,
Sie haben doch kein Ungluck gehabt und ſo gieng

das Fragen immer die Treppe hinauf bis in die
Stube, wo ich ihr etwas wegen ihrer nachtlichen
Bemuhung geben wollte. Wie ich aber in der Ta—
ſche nachſuchte, war Geld Rauch.und Schnupf.
tabacksdoſe Schnupftuch alles zum Henker.
O wie verfluchte ich das kleine alte Mannchen
die Kouiſe das Haus und die Stunde, da ich
nach Berlin gekommen war! Zum guten Gluck hatte
ich des Lieutenants Louisd'or noch zu Hauſe gelaſſen,
ſonſt waren ſie auch mit fortmarſchirt.

Meine Aufwarterinn ſuchte mich zwar zu troſten,
und offerirte mir ihren ganzen Reichthum; allein
ich war von meinem Unglucke ſo betaubt, daß ich
von nichts horen wollte. Des andern Morgens
beſuchte ich meinen Juden. Jch verſprach ihm ei
nen Louisd'or, wenn er mich noch dieſe Woche anbrin
gen wollte wo nicht ſo reiſte ich wieder nach

Sach—



 ge gt gs 73Sachſen. Er gab mir die beſte Vertroſtung, und
brachte mich noch ſelbigen Tages zum Herrn Hofrath**
Derſelbe dictirte mir etwas in die Feder. Jch ſcin ieb

es. Er war zufrieden, und ich anaenommen. Die
Conditiones weis ich noch nicht. Der Jude hat ſei—
nen Louisd'or, ich einen Dienſt, und du

einen beſtandigen Freund.

N. S.Antworte mir nicht eher, als bis
ich dir noch einmal geſchrieben
habe, damit ich dir meine Adreſſe
recht melden kann.

Vierzehnter Brief.
Berlin den-217:

Nſlen Reſpect Bruderchen allen Reſpect
Vvo vor dem Herrn Secretar und feiner Schubur—
ſte Das iſt zum erepiren. Lache nicht, Bruder,
oder der Henker ich werfe dir die Schuburſte in
deine Staatsperuque.

Ein Leipziger Stutzer und eine Schuburſte
kannſt Du das zuſammen reimen? Jch mochte toll
werden. Lache nicht, Bruder, ſag ich und wenn
Du ja lachen willſt, ſo lache nicht uber mich, ſondern
uber die verdammte Schuburſte, daß ſie in ſolche
zarte Hande gefallen iſt. Rede doch deutlich, Men

E5 ſche!
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ja Secretar bey einem Hofrath freylich
der gnadigen Frau ihr Schwammdrucker O
verdammt! Nein, Bruder; ich bin todt todt bin
ich crepirt bin ich ich ſchreibe kein Wort mehr.

Vergieb mir, Bruder, meine Unſinnigkeit; denn
gewiß, mir iſt gar nicht recht zu Muthe. Jch kam
zum Hofr.**Jch mußte mich zu ihm ſetzen, und
ſollte ihm erzahlen, wie es an elnem gewiſſen
Hofe zugienge; da ich mich aber mit der Un—
wiſſenheit entſchuldigte, mußte ich von neun Uhr
des Morgens bis Nachmittags um ein Uhr alto
verworrene Schriften copiren. Mich fieng an zu hun
gern. Jch wartete alle Augenblicke, daß man wurde
zu Tiſche gehn, endlich guckte ein lang ſpitznaſiges
Menſch zu Thure hinein, und ſagte: der Tiſch muß
gedeckt werden. Der Tiſch muß gedeckt werden,
wiederholte der Hofrath ich dachte nicht, daß es
mich angienge, ſondern ſchrieb immer for? hort
Er nicht? der Tiſch muß gedeckt werden ich
ſchrieb fort. Hat er ein ſchwer Gehor? ſchrie er mir ins
Ohr, der Tiſch muß gedeckt werden.

Da ich dachte, daß wir auf dem Tiſch eſſen woll—

ten, wo ich ſchrieb, ſo raumte ich geſchwind ab, und
mit ſolcher Eil, daß ich das Dintenfaß umſtieß, und.
alles untereinander warf. Nein nein hier eſ
ſen wir nicht, ſagte mein gutiger Herr mit Lachen; in
der Stube, wo er durchgegangen, mache er nur bald.

Jſt denn der Tiſch noch nicht gedeckt, ſchrie die
Spitznaſe zur Thur herein, was iſt das vor Wirth
ſchaft? Da liegt die liebe Diente, und die ſchone

grune
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das gefallt mir da kame Er mir eben recht.

Mein Kind, laß ſie doch nur heute durch das Magd.
chen den Tiſch decken, ſagte der gedulbige Mann, in
dem er ihr mit den Augen winkte, und zu mir ſagte,
kehre er ſich an nichts, die Frauens ſind zuweilen wet—
terlauniſch. Jch brachte meinen Schreibetiſch wie—
der in Ordnung, und gieng mit dem Herrn in die
Stube, wo die Taſel nur auf drey Perſonen gedeckt
war, als vor den Herrn, die Frau und ihre Toch—
ter; Da aber noch Platz war, nahm ich ſans facon
einen Stuhl und ein Gedeck, und ſetzte mich mit an

Tiſch Die Frau that, als wollte ſie ohnmachtig
werden, ich kehrte mich aber an nichts, ſondern
ließ es mir ganz gut ſchmecken. Da mir niemand

nichts zutrinken brachte, gieng ich an den Schenktiſch,
und ſchenkte mit ein Glas Weißbier ein, welches ich
auf ihre Geſundheit ausleerte.

Die Frau komnte es nicht langer ausſtehn, ſondern
gieng fort, und brummte etwas von unverſchamt
und Bedienten, mwelches ich aber nicht achtete, ſon—
dern mich ſatt aß, und wieder an meine Arbeit gieng.
Da ich keinen Bedieuten ſah, merkte ich wohl, wor-
auf es abgeſehn ware: ich ſtellte mich aber tumm,
und behauptete meinen Charakter. Wie es dunkel
wurde, gieng ich fort. Kein Menſch ſragte mich, wo
ich.hin wollte? Jch gieng zu meiner alten Wirthinn,
die mich mit einem wunderlichen Geſicht empfieng.
Wat Dubel hebben ſie gemackt, ſagte dieſe gute Frau,
ein Seckeltar by annen Hufrat, dar nig annen Lapey
halen kann, an ſchiener Seckeltar, wat wart Mama

ſeg
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ſeggen. Jch bat ſie, ſich deutlicher zu erklaren,
und da erfuhr ich, daß ſie ſich bey ihrem Sohn, dem.

Herrn P Rerkundiget, wer der Herr“*ware? es
hätte ſich einer von ihren Paſſagieren als Secreiar
bey ihm engagiret, und da hatte ſte erfahren, daßz er ein

ſchlechter elender Kerl ware, der nicht im Stande
ware, ſich einen Laquay, geſchweige einen Secrefar
zu halten. Jch ſoilte bey ihr bleiben, und keinem Ju—
den nicht mehr trauen, ſie wollten auf beſſere Art vbr
mich ſorgen. Jch dankte ihr zwar vor ihre gute Ge—
ſinnung, da ich aber nicht hinter der Thure weg
gehn wollte, um mir keinen Verdruß zu machen, ſo
wollte ich die Nacht da ſchlafen, und morgen dem
Herrn meine Meynung zu verſtehn geben. Jch
gieng alſo wieder zu meinem Herrn.

Die Tochter wies mich lnnein elendes Loch, und.

ſagte: da ſtunden ihres Papas Stiefein, die mußten
morgen fruh geputzt ſeyn, weil er nach Spandaurei
ſen wollte.

Jhr Papa, Mademoiſelle, fann ſich die Slie.
feln allein putzen, darzu braucht er keinen Secretar,
ſchrie ich, daß das ganze Haus dävon erſchallte.
Verflucht! ubern Großmauiichen ſchrie die
Spitznaſe entweder putzt meinem Manne die
Stiefeln oder ſchert euch zum Hauſe hinaus!
Von Herzen gerne, war des großmaulichen Sach—
ſens Antwort, ich empfehle mich zu geneigtem Anden.
cken, aber nicht zum Stiefelputzen, damit trap ab
davon. Es war neun Uhr. Jch kam zu meiner
alten Wirthinn, die mich herzlich auslachte.

Jch
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chen. Ein gutes braunes Bier, ſo aber unſerm Merſebur-

ger nicht gleich kommt. Sie trank ſehr gerne, und
ich that ihr tuchtig Beſcheid zuletzt aber gereuete
mich meine Gefalligkeit: denn ſie fragte mich, wo

ich ſchlafen wollte, meine Stube ware nicht in Ord—
nung ich weis nicht, was ich wurde geantwortet
haben, wenn nicht der Baron zu Hauſe gekommen
ware, und mich mit in ſeine Stube genemmien hatte.
Er hatte delicaten Champagner. Wir ſchwarmten

„beynahe die ganze Nacht. Er konnte mich aber
nicht bereden, mich nieder zu legen, denn ich erinnerte

mich des kranken Lieutenants. Fruh Morgens war mei—
ne Stube wieder im Stande, da ſie ſeyn ſollte, ich nahm
Abſchied, und legte mich auf einige Stunden nieder, und

war den Tag uber wider in Ordnung. Der junge Baron
iſt nicht vor mich, ſeine Geſellſchaft ware mir zu koſtbar:

Jch habe mit einem Franzoſen Bekanntſchaft ge—
macht, wenn mir ſeine Wirthſchaft gefallt, und er
mir nicht zu theuer iſt, ſo werde ich zu ihm ziehen;
denn mein Logis und mein Tiſch iſt mir zu koſtbar;
doch werde ich als Kind von Hauſe angeſehen. Jch
habe Dir weiter nichts zu ſchreiben, als Dich zu bitten,

mir bald zu antworten, und zu glauben, daß ich be
ſtandig ſeyn werde rc.

Funf
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Funfzehnter Brief.

9J ch werde Dich bald wieder ſehen, Brudergen, freue

 dich: denn eben itzo erhalte ich mit deinem ange—
nehmen Schreiben zugleich von der H* einen Brief,
daß ich mich zu rechter Zeit einſtellen ſoll, wenn
ich mein Geld in Empfang nehmeri will
Mir ſehlt es aber an Reiſegeld; ich habe indeſſen an
einen gewiſſen Kaufmann geſchrieben, und auch an
S. nach D. daß ich alſo gewiß von einem oder
dem andern Geld verhoffe; denn ich ſtecke tief in
Schulden. Jch bin Miethe ſchuldig; Leonore hat
mir zehn Thaler gelehnt, und die Waſchfrau hat auch

ein Reſtgen zu fordern. Meinen ſchonen Stuben
cameraden bin ich ſchon lange wieder loß. Jch habe

ihn nur zwey Tage bey mir gehabt. Er tam den
andern Morgen gleich fruh, und blieb bis um neun
Uhr auf meiner Stube. Der Baron hatte zu eſſen
und zu trinken angeſchafft. Wie ich ausgieng, mußte
ich ſte einſchließen, und ſelbſt Leonore weis nichts
von dieſem Geheimniß. Des Abends gieng ſie auf detz
Barons Stube, und den andern Abend war ſie fort.
Jch glaube nach Potsdam. Er muß wohl nicht wieder-
kommen, denn die Wirthinn will die Stube vermiethen.

Weil ich die Madame in drey Tagen nicht be
ſucht hatte, ſo kam den vierten Tag ihr Mann, der
mich mit Gewalt wleder mit fortſchlepte. Es war
ein ſehr heißer Tag, und da es um neun Uhr anfieng
zu donnern und zu hageln, mußte ich dieſe Nacht da
bleiben. Jch wurde in das kleine Seitenſtubchen

ein



ſſe gſ gg 79einlogiret, und ich hatte es gerne verſchloſſen gehabt,
wenn man es hatte verſchlußen konnen; aber ſo war
die Thure ſehr elendiglich vermacht. Jch legte mich
endlich nieder, und wurde gegen Mitternacht durch
eine alte treue Hand ermuntert, die mir ſtillſchwei—
gend ihre Anmuthung zu verſtehen gab. Allein, ich
that, als wußte ich nicht, wer es ware, ſondern ſchrie

ſo laut als ich konnte o Monſieur! Madame!
um Gottes willen, die Mahre, die Mahre o Ma—
dame die Mahre der Monſieur ſagte: daß mir
traumte, und die Madame ſchalt wie der T
daß ich ſie in ihrer Ruhe geſtort hatte. Auf! Mon
ſieur ſchrie ich hier gilt kein weiter ſchlafen,
ich gehe nicht wieder in die kleine Stube. Kom—
men Sie, es wird bald Tag werden, wir wollen
uns anziehen, und hernach in Thiergarten gehn.
Allein, Monſieur war ein fauler Hund, und die
Madame ſtellte des Moliere Malade vor. Jch
gieng dem ohngeachtet nicht wieder zu Bette, ſondern
zog mich an, rauchte eine Pfeife zum Fenſter hin—

aus, und gieng gegen vier Uhr zu Hauſe. Seit
dem habe ich die Madame nicht wieder geſehen.

Da der Brief noch nicht lang genug iſt, daß
er das Poſtgeld werth ware, ſo werde ich ihn nicht
eher ſchließen, als bis ich Dir melden kann, wenn ich in

Dresden eintreffen werde. Dann gute Nacht,
Berlin, zu dir komme ich nimmer mundlich
werde ich Dir eine Beſchreibung von dieſer ſchonen
Reſidenz machen.

Das



80 g ge gsJ Das Schiff von dem Kaufmann aus LeipzigJ iſt angelanget, allein kein Geld kein Geld, Bru—
derchen, das iſt ein verhenkerter Streich ich ſoll
in 14 Tagen abfahren, und ohne Geld kann es un—

u der Acciſe bald unglucklich, weil ich entweder von der

moglich geſchehen. Der Kaufmann ſchicket mir da

u einen ſchonen Zeug zum Kleide, und macht mich auf

J

Elle 2Th. Acciſe geben, oder als fremdes Gut Retour

A—

ſchicken ſoll. Jch beweiſe es endlich, daß ich es ſtatt
baaren Geldes annehmen muſſen, daß ich din Frem

1 der bin, und nach vielem Laufen und Rennen kriege
ich meine Sachen wieder. Die Wirthinn brummt
wie eine Barinn, und will Geld haben ich ſoll
alſo das Zeug verkaufen, allein, es iſt zu ſchon
ich kann es einmal ſelbſt noch tragen, es iſt ein ſcho—

ner rother Berkan zu einem vollkommnen Kleide,

J

und ein neumodiſch gruner ſeidner Droguet mit
Gold zur Weſte. Jch verkaufe es nicht ſie mag

J

brummen, und kann warten.

J

Der Speiſewirth, dem ich nur 3 Thl. ſchul.

J

dig bin, ſetzt mir ſehr zu. Die Wirthinn hat mir
den Rath gegeben: ich ſollte es verſetzen, und wenn

J

ich mein Geld kriegte, es wieder einloſen. Sie will mit

einer Fraureden; denn bey den Juden ſoll ich es nicht
verſetzen, die konnten mich darum betrugen. Alle—

weile holt die Frau das Zeug ab, ſie ſoll mir 2o Thl.
darauf ſchaffen. Jch erwarte ſie mit Schmerzen.
Es wird mir wenig zur Reiſe ubrig bleiben. Doch

erwarte ich noch Geld von S. aus D. denn dieſer
ſpielet die ganze Karte, daß ich mein Geld heben
kann. Meine an die ich 400 Thl. zahlen ſoll.

iſt



ſh  gp griſt ihm 10oo Thaler ſchuldig, die ſoll ich gegen Ex—
tradirung ihrer Handſchrift an S* bejzahlen, und
es von den qoo Thalern abziehen. Jch werde mir
zwar mit meiner* deswegen Verdruß machen, ich
kann mir aber nicht helfen; denn er thut mir den
Gefallen, und macht, daß ich mein Geld ohne Weit—
läuftigkeit heben kann, und er wird mir Mittel an
die Hand geben, wie ich entweder einen guten Dienſt
erhalten, oder mein Geld vortheilhaftig anwenden
kann.

Da iſt die Frau wieder. Sie bringt kein Geld,
ich dachte die Wirthinn wurde ſie freſſen, und ſo wun—
derlich mir auch ben der Sache iſt, mußte ich doch
lachen, als ſie fragte: Wo Dubel hebben gu den Ziek
gelaten, gie meten dock der Dubels ſind, dat gie die
Sacken da laten hebben, und laten gie nich Geld geb—
ben. Wenn du, Bruder, es nicht verſtehſt, kann ich
dir nicht helfen. So fragte ſie. Ob ich aber or—
thographice geſchrieben, weis ich nicht. Das iſt ſo
meine Bekummernis nicht. Denn wenn die jungen
Leute nur lateiniſch urnen, und verſtehen die Gotter—

hiſtorie, ſo iſt es ſchon genug, deutſche Briefe o
das abgeſchmackte Zeug deuiſche Michels, nicht
wahr was vor Zeug. Meine alte Wirthinn und
die Orthographie ſchicken ſich trefflich zuſammen.

Kurz, die Wirthinn nahm ſich meiner Sache recht
herzlich an, wenn ſie aber nicht einigen Antheil dar—
an gehabt hatte, wurde  ſie ihre Lunge nicht zu
ſehr augegriffen haben. Die Frau verſicherte zwar,
daß ſie es in guten Handen gelaſſen, es wohnten
Mutter und Tochter zuſammen, und die letzte, ſo auf

F ſolche



82 ſh dg gßſolche Sachen Geld zu ſchaffen wußte, ware nicht zu
Hauſe geweſen. Morgen ſollte ſie wiederkommen.
Bis dahin muß ich noch warten. Jch werde ſelbſt
mitgehen.

Jch bin da geweſen, und bin ganz ich weis
nicht wie zuruck gekommen: nicht verliebt nein,
das wohl eben nicht aber es iſt mir ſo weichlich
ums Herz, daß ich ohne beſondre Zartlichkeit nicht
an das Magdchen, die mir auf das Zeug Geld ge—
ſchafft hat, denken kann, eine gewiſſe Ahndung doch

Thorheit, was geht mich das Magdchen an ober
gewiß, Bruder, wenn ich einmal ein ſolcher Thor, wie

du, werden ſollte, und eine Frau haben mußte, ſo mußte
es eine von ihrem Charakter ſeyn, wo ich ſie nicht ſelbſt
kriegen konnte. Lang und ſchwank, mit blauen ber—
liniſchen Augen ſo wie die ſchwarzen die
Sachſiſchen ſeyn, eine ſchmachtende reizende Miene

nicht jung mehr Sanftmuth und das, was der
Franjzoſe mit ſeinem, ich weis nicht was, ausdrucket,
ruhret einem das Herz, ſo bald man ſie ſprechen hort.

Allein, ihre Mutter gefallt mir nicht doch was
geht mich Mutter und Tochter an, ſie hat mir
funfzehn Thaler auf das Zeug geſchafft, und ich habe
nur noch funf Thaler ubrig, damit werde ich nicht
weit reiſen knnen. Meine Wirthinn weis nicht,
daß ich verreiſe, und ſie muß es auch nicht wiſſen;
denn ſonſt ließ ſie mich nicht fort, weil ich ihr noch
etwas ſchuldig geblieben.

Leonore muß es auch nicht wiſſen, weil ich ſie
itzo noch nicht bezahlen kann. Niemand, als meine

Waſch.
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ſoll, daß ich blind mitfahre.

Jtzo erhalte ich von Ses einen Brief mit funf
Thalern, der Knicker hatte mir wohl zwanzig ſchicken

konnen, daß ich mit Ehren von hier abgegangen
ware; allein, ſie ſind alle in der Familie haßliche
mißtrauiſche Leute. Du gehorſt auch mit zur Fami—
lie. Jch reiſe morgen ab. Den 1gten bin ich in Dres
den im goldnen Hirſch, bey meiner alten Schneiderinn

daſelbſt erwartet dich mit Schmerzen

Dein
getreuer Bruder.

Sechzehnter Brief.
9Nemer betrubter Bruder! wie bedaure ich dich
 gewiß, dein Unfall geht mir recht zu Herzen,
und ich wurde dir ein recht beweqliches Condolenz
ſchreiben uber das Abſterben deines alten acht—

digjahrigen Vaters geſchrieben haben, wenn du ſol—
ches nicht vor eine Satyre auf einen reichen Erben
gehalten hatteſt. Jndeſſen geht es mir doch deswe—
gen nahe, daß er juſt ſterben muß, da ich dich zu
Dresden erwartete. Nun werden wir einander

wohl ſchwerlich wiederſehen doch habe ich die
Hoffnung noch nicht ganzlich verlohren. Jch gedachte

den 1gten hier einzutreffen, langte aber erſt den 2oten
September hier an. Jch gieng wirklich auch den

F 2 13ten



84 d9 g sgp13ten hier ab, was mich aber zuruckgehalten, wirſt du
aus meinem Reiſejournal ſehen. Mir hat nur noch
ein Sancho Panſa gefehlet, ſo hatte ich den Don
Quixotte in natura vorſtellen können. Jch habe
mein Geld bereits geſtern gehoben; allein, ich muß
mich um zweyerley Urſachen wegen incognito hier
aufhalten. 1) Hat M. M. jemanden hier, der meine
Ankunft erwartet, um vermuthlich mein Geldgen mir
abzulocken, oder auf mich Arreſt zu legen, bis ich die
unbilligſten Rechnungen bezahlet.

2) Hat mich jemand, vermuthlich Franciſca,
aus Antrieb ihres Gewiſſens, oder der Becker, war
nen laſſen, wegen meiner alten Affaire auf meiner
Huth zu ſeyn. Jch weis alſo nicht, wo ich hin ſoll.
S*hat mir Scheine mit gutem Profit angebothen,
allein eben deswegen kommt es mir verdachtig vor,
man wurde ſie gewiß nicht unter die Halfte ausbieten,
wenn nichts zu riſquiren ware.

Er hat mir endlich den Ankauf eines Weinbergs
angeboten, allein, ich verſtehe die Wirthſchaſt nicht,
und als ich alle ſeine Vorſchlage, worunter ein halb
Schock Zubußkure auf dem bewußten Bergwerke
waren, nicht annehmen wollte, und mit keiner Be—
dienung mir nicht gerathen ware, weil der P* und
M. M. mir allemal hinderlich und verdrußlich fallen

wurden, ſo gab er mir endlich den Rath, wieder nach
Berlin zu gehen, und das morgen mit der Witten—
bergiſchen Poſt, damit der bewußte Spion meine Spur

verlieren mochte. Jch werde alſo morgen wieder abrei
ſen ich habe vor dem zartlichen Magdchen mit den

blauen berliniſchen Augen ſo keine Ruhe, ſie ſtehet im—

mer.



gß g ddg gzmer vor mir vielleicht weis ſie Rath, wie ich mein
Geld, ſo beynahe in tauſend Thalern beſtehet, am ſicher—
ſten und beſten anwenden kann. Gute Nacht, Sachſen.
Vermuthlich auf ewig, denn ich habe in dir nichts mehr
zu holen. So bald ich mich dort eingerichtet, werde
ich dir ſchreiben, und eher brauchſt du nicht zu ant-

worten, zumal ich nicht weis, ob ich bey meiner al—
ten Wirthinn wieder werde logiren konnen, als die
vermuthlich boſe ſeyn wird.

Willſt du deiner Frau einen Zeitvertreib machen,
ſo lies ihr einliegend mein Reiſejournal vor. Zu
deiner wichtigen Erbſchaft gratulirt dir von Herzen

Dein
treuer Bruber.

Den izten Sept.
Fruh um 7 Uhr, als ſich die dicken Lenden mei
ner feiſten Wirthinn noch in den weichen Federn be—
fanden, und als Leonore bey allen geſchwatzigen
Milchweibern herum lief, die Milch zu dem Caffee
zu holen, flog ich als ein munterer Gehaſi in die
Wohnung meiner gutwilligen Waſcherinn. Sie wur—
de mir einen Caffee vorgeſetzt haben, wenn nicht den
Augenblick zuvor die Katze ihre ſchwarze Kanne zer—
brochen, und ihre Schweſter ihre einzige beſte Taſſe

nicht hatte fallen laſſen, ſie wurde aber doch endlich
ein Schlucksgen geholt haben, wenn nicht die Bulle

im Bette geſteckt hatte

F3 IJch
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reiſefertig. Das heißt, ich zog mich bey ihr weiß an,
und zog uber mein gewohnlich Kleid noch einen blauen
Ueberrock an, ſteckte in die Taſche drey Oberhemden,

zwey Unterhemden, ein paar Strumpfe, ein paar
Schuhe, uber zwey Buch nothiger Scripturen und Do—
cumente, ein Pfund Taback. Eine ſchone Reiſepfeife
mit einem meerſchaumenen Kopf mit Silber beſchla—
gen, und mit einer ſtarken ſubernen Kette, ſo noch
ein Geſchenk von der Madame Ragout war, ein
Perſpectiv, eine Rauchdoſe, desgleichen drey Schnupf—
tucher, ein Meſſer, ein Stahl, Stein und Schwamm,
ein Barbiermeſſer (denn du weißt, ich barbiere mich
ſelbſt, allemal netto zwey Stunden) ein Paar Schu—
ſchnallen, ein Federmeſſer, und vor drey Pfennige
Semmel, und noch was? 7 Thaler 6 Groſchen 4

NPefennige an rothen Sechspfennigern. Bey meinem
Leben eine ganze Laſt, welche mir im Gehen ziemlich
beſchwerlich wurde. Gleichwohl konnte ich von dem
allen nichts entbehren. Wir langten glucklich an
der Landwehre an. Wir mußten da ohngefahr eine
Stunde warten, bis die Poſt kam. Endlich kam ſie

zu meiner Beſturzung mit ſechs Paſſagierern. Der
Poſtillion ſchwur mir hoch und theuer, ſeine Pferde,
(vier elende Krabben) wurden umfallen, wenn er
mich mitnehmen wollte, ſein Wagen ware beſetzt, er

mußte wider ſein Verſprechen handeln; wenn der
Herr nur nicht ſo dicke angezogen waure, fieng ein Paſ
ſagier an, ſo wollten wir zurucken, allein, er nimmt
mehr Platz ein, als zween andre. Ey! wir ſind deſto
dunner angezogen, verſetzten zwo Frauens, ſteigen

Sie
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Mitten nehmen, wir werden bey Jhnen nicht erfrieren,
denn ſie ſind hubſch dicke, und vor Durſt werden wir
auch nicht ſterben, denn vernnuhlich haben Sie etliche
Flaſchen Wein in der Taſche: Das wurde eine ſchone
Comodie werden, unterbrach der Poſtillion, das
Flaſchenfutter gehort vor bey den Schwager, aber
ich bin ſo bepackt, daß ich keinen Hund bey mir laſ—
ſen kann. Fort, Jungens, rufte er ſeinen Pferden zu
und gab ihnen mit der Peitſche einen ſolchen derben
Schlag auf ihren durren Rucken, daß ſie mir den
Augenblick wurden aus den Augen geweſen ſeyn, wenn
ihre Fuße anders vermogend geweſen, einen ſtarken
Trapp zu gehen. Da ich weder Weg noch Steg
wwußte, nahm ich von meiner Waſcherinn eiligſc Ab
ſchied, und gieng mit dem Poſtwagen gleichen Lrapp.
Zum Ungluck war ich geſtiefelt, und hatte eint Peru
que auf, darinnen wohl 60 Pfund Haare verarbeitet
waren, denn ich ſchwitzte darunter wie ein gruner
Gurkenſalat. Endlich kamen wir auf ein elendes
Dorf. Jch dachte, der Schwaaer wurde hier Halte
machen; allein, ich betrog mich, er fuhr zum Dorfe
wieder hinaus, und ich blieb an der Thure des Wirths
hauſes liegen.

Jch war ſo hungrig, wie ein Windhund, und ſo
naß, daß der Degen in der Scheide, und die
Schluſſel in Schubſacke geroſtet waren. Jch zog
mich aus, um mir ein ander Hemde anzuziehen, und
der Wirth ſchwur mir bey der Platte des heiligen Cal
vini, er wollte lieber ein Wiſpel Korn in die Muhle
tragen, als meine Kleider.

s 4 Jch



88 gſe g sgsJch blieb da bis gegen Abend, und kam gegen
ſieben Uhr nach Mittenwalde. Man wollte ſich
eben zur Tafel ſetzen. Jch ließ mich nicht lange no—
thigen, man brachte eine große Schuſſel Graupen mit
Pfeffer, Peterſilie und Sellerie. Ehe ich mich noch
zurechte geſetzt, war die Schuſſel lerr. Darauf
folgte eine Schuſſel Krebſe, Barſe, Plotze, Hechte, und
Potzkees mit Salbey und Bollen, und den Beſchluß
machte ein weißer Kaſe, hartes Brod und ſauer Bier.
Weil darzu kein Taback ſchmecken wollte, legte ich

mich auf die Streu, und ſchlief vor Mudigkeit den Au—
genblick ein, und alſo beſchloß ich den erſten Tag mei—
ner Reiſe, an welchem ich drey ganze Meilen zuruck—
geleget.

Den 14ten Sept.
An dem Tage meiner Geburt, da ich eben das

21ſte Jahr zuruckgeleget, erhob ich mich fruh aus mei
nem ſtrohernen Lager, und nachdem ich 16 Groſchen
vor meine Bewirthung zuruckgelaſſen, ſtieß ich gluck—
lich von Stapel ab. Allein, mein Schiff wurde
leck, und ſtrandete an dem Ufer einer alten Ziegel—
ſcheune; hier wußte ich weder Weg noch Steg. Ein
alter Bauer in einem fettigen Schaafspelz hieß mich
willkommen. Jch fragte ihn, wo der Weg hier zu—
gienge: gerade nach Berlin, war die Antwort. Eine
ſchone Antwort. Jch hatte daruber verzweifein
mogen. Jch ſagte: er mußte nicht ausgeſchlafen
haben, ich kame ja von Berlin, und wollte nach Baruth.

Das
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aber ſehen ſie dort die Thurme, hier liegt Berlin,
dort Mittenwalde, gerade zu. Mein Herr! da
ich meinen eigenen Augen nicht trauen konnte, nahm
ich mein Perſpectiv, und warhaftig ich war wie—
der auf der Ruckreiſe. Da es anfienq heiß zu wer—
den, ſetzte ich mich bey dem Bauer nieder, und erwar—
tete die Kuhlung, denn es war die aganze Zeit uber
ungemein heiß, ohnerachtet ſchon der Wind uber die
Stoppeln gieng. Unſer Geſprach war von Frey—
maurern, von Edelmannen, und von der Hexe zu
Endor, und es wurde dich gewiß beluſtigen, wenn ich
nur noch etwas davon anfuhren konnte. Jch beſchenkte

ihn mit einer Pfeife Tabak, dieſes machte ihn ſo ge—
fallig, daß er mir den rechten Weg wies. Jch gieng
gerade zu, und brachte das Pfeifgen nicht eher aus
dem Munde, als wenn ich ein andres anſtecken wollte.
Jch kam dieſen Tag auf kein ander Dorf, ich
gieng immer gerade zu, ohne mich zu bekummern,
ob ich den rechten Weg gienge oder nicht. Es
wurde endlich finſter, und ich wußte nicht, wo ich ein—
kehren ſollte. Endlich deuchte mich, ich ſahe vor mir
ein herrlich Schloß mit einem prachtigen Thurm, als
ich aber naher hinzu kam, ſand ich, daß es eine abge—

laufene Windmuhle war.
O! wahrhyaftig, dachte ich du biſt ein wahrer

und wahrhafter Don Quixotte; jener hielt die Wind-
muhlen vor Rieſen, und du haltſt ſie vor Schloſſer.
Ohne mich lange bey dieſer Betrachtung aufzuhai—
ten, kroch ich die große Schloßtreppe hinauf, in
der Hoffnung, zum wenigſten den Caſtellan davon an.

F 5 zutref—



90 ſ g gszutreffen; da ich aber nicht ſo glucklich war, ſprengte ich
die Thure des Schloſſes auf, und fiel auf die daſelbſt be.
findlichen Cannapees, oder vielmehr Mehlſacke ſanft dar

nieder. Jch ſchlief darauf ſo gleich ein, und wurde viel
leicht noch darauf ruhen, wenn mich nicht fruhmorgens
der Herr des Schloſſes mit einem tuchtigen Gruß ſei—
nes hochadlichen Fußes in meine burgerliche Lenden
begrußet hatte. Jch beantwortete dieſe Hoflichkeit
mit einem zartlichen Gequicke, daß der arme Herr
bald in Ohnmacht gefallen ware: doch, da ich ihm
zu erkennen gab, daß ich ein verirrter Ritter ware,
ſo war er ſo hoflich, daß er mich vor baare vier Gro—
ſchen mit einem Fruhſtuck tractirte, und mir hernach

den rechten Weg wies.

Alſo hatte ich den zwenten Tag meiner Reiſe be—
ſchloſſen, und war nun in allem funf Meilen mar—

ſchirt.

Den 15 Sept.
Den Tag, da ich in Dresden anlangen ſollte,

langte ich Mittags um zwolf Uhr in Baruth an.

Jch war ſo mude, daß ich vor Mudigkeit keinen
Biſſen eſſen konnte. Jch fand hier gutes Bier, und
ein artiges Magdchen. Dieſes machte, daß ich bis
den andern Tag da blieb, und alſo erſt den 17ten
meine Reiſe wieder antrat. Jch verzehrte da 1
Thaler 8 Groſchen, und war vollkommen zufrieden. Ale

les mußt du nicht wiſſen, denn du haſt eine Frau,
und ich habe keine. Genug, ich kam den

18ten Sept.
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nach Lucka, und war alſo ſchon in 7 Tagen o Mei—
len gereiſt. O wie mude war ich, als ich auf das
verhenkerte ſpitzige luckiſche Pflaſter kam. Jch wur
de im Thore angehalten und gefraget, wo ich her—
kame. Von Berlin. Das iſt unmoglich. Sie
muſſen zum Herrn Burgermeiſter, weil ſie keinen
Paß haben. Wenn ich kann, denn ich fuhle
jeden Tritt, und mochte umfallen. Das iſt
moglich denk einer, von Berlin, es ſind doch gute
9 Meilen. Ja gut gemeſſen. Der Burger—
meiſter wohnte nicht weit von der Poſt, und
das iſt ein ſchner Weg vom berliniſchen Thore.
Jhro Hochmogenden der Herr Burgermeiſter wie—
derholten eben die Fragen, wer ich ware, wo ich
herkame, und wo ich hin wollte. Als ich ihm ſagte,
daß ich von Berlin käame, wollte es der qute
Mann nicht glauben, und fragte, mit was vor Gele—

genheit? Per pedes Apoſtolorum, war meine Ant
wort. Den kenne ich nicht, verſetzte er, was wollen
kie mit ihrem Apoſtel Der Schreiber, der bey
ihm ſaß, und mehr als ſein Herr verſtehen mochte,
ſah mich lachelnd an, und ſagte: die Sache hat ſeine
Richtigkeit, wollen ſie aber weiter zu Fuße reiſen, ich
dachte, das ware vor ſie zu beſchwerlich? Sie haben
recht, war die Antwort, ich will von hier mit der Poſt
reiſen Wenn ſind ſie ausgereiſt, unterbrach mich
der Herr, heute fruh um neun Uhr, verſetzte ich
das iſt unmoglich, ſchrieer warum denn? fragte
ich, es ſind ja neun Meilen, ſagte der Burgermeiſter.

J Sie



92 d ge sgsſp
Sie irren ſich, war meine Gegenrede, ich bin bereits
den 13ten von Berlin abgegangen, und habe die Nacht
in Baruth geſchlafen. Ja ſo hatten ſie ſollen ſagen,
ſie kamen von Baruth, und nicht von Berlin, ſo hatte
meine Verwunderung aufgehort, ſaqte der Burger—
meiſter, indem er mit mir nach der Stubenthure
gieng. Jch machte meinen Reſerenz, und gieng nach
der Poſt. Habe ich in meinem Leben einen hoflichen
Poſtmeiſter und auf Reiſen einen quten und billi-
gen Tiſch gefunden, ſo iſt es in Lucka und Witten—
berg geweſen. Jch konnte aber da nicht logiren,
ich mußte in ein Wirthshaus, doch wurde ich einge—
ſchrieben, und man gab mir Verſicherung, daß man
mich abrufen wurde, wenn die Poſt ankame, dieſe
ſollte den Morgen darauf ankommen. Jch gieng alſo
ins Wirthshaus, und ließ mich ſogleich zuBettebringen.

Das war mein erſtes Bette, ſeit dem ich mich
auf Reiſen befand. Um Mitternacht wurde ich

plotzlich aufgeweckt. Es kam nämlich jemand an mein
Bette, und rufte Liesgen da ich nicht antwor—
tete, denn ich war ſchlaftrunken, kriegte ich einen Kuß,

und wurde zartlich umarmet. Jch wurde auf ein—
mal munter, und da ich mit den Handen um mich fuhr,
kriegte ich einen Kerl zu faſſen, vor dem ich mich
wurde gefurchtet haben, wenn ich ein Magdchen ge—

weſenj ware, allein, ſo fragte ich: was er wollte.
Ach ich bin unrecht, ſagte er, vergeben ſie mir, dar—
auf wollte er fort; da mir aber mein bisgen Baar—
ſchaft einfiel, und gedachte, daß er ſich unverſehens an

derſelben vergreifen konnte, ſo ſchrie ich Dieb und
Morder in dem Augenblick gieng die Stube auf,

und
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in Hemden mit brennenden Lichtern, die mich fragten,

was mir fehlte.
Wie groß war mein Erſtaunen, als ich den Jnge—

nieurlieutenant aus Potsdam auf meinem Bette ſah
Was Teufel, Herr Lieutenant, machen ſie hier

ſchrie ich. O nein, allerliebſter Freund, ſind ſie es, ſchrie
der narriſche Kerl mir entgegen, und gab mir mehr
als tauſend Kuſſe, wer hatte das gedacht die
Magdchens, darunter wohl Lieegen auch mit ſeyn
konnte, da ſie den Lieutenant faſt nackend erblickten, und

aus unſern Reden verſtunden, daß wir einander kennen
mußten, liefen davon, und ließen das Ucht ſtehen.

Wir hatten einander ſo viel zu fragen, und zu er—
zahlen, daß wir gar nicht fertig werden konnten. Jch
konnte ihn nicht loß werden, und er ſtund endlich auf,

und ließ Caffee machen. Aus ſeinen Reden verſtund
ich daß eine gewiſſe Praſtdentinn ihn vor Geld ge
halten hatte, die ihn aber mit einem ſolchen Praſent
beſchenket, daß er nach meiner Abreiſe von mir ſich
zn Potsdam hatte muſſen curiren laſſen. Jtzo er—
wartete ich ſeine Schweſter, die hier eine Erbſchaft
abzuholen hatte. Er ware ſchon drey Tage hier,
und mit dem einen Magdchen, das ſonſt hier zu
ſchlafen pflegte, ziemlich bekannt, er ware ſpat zu Hauſe
gekommen, der Hausknecht hatte ihm aufgemacht,
und da er nicht gewußt, daß Liſettgen ihr Bette
verwechſelt, ſo ware er unverſehens in das meinige
gerathen. Er erwies ſich ubrigens uberaus galant
und chareſſant. Als ich ihm vor die vier Louisd'or
danken wollte, erſtickte er mich bald mit Kuſſen, daß

ich
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ſollte mit ihm ſpeiſen; allein es kam der Poſtknecht,
der mir ſagte, daß es Zeit ware, aufzuſitzen. Jch
wollte dem Wirth meine Rechnung bezahlen, allein,
ich fand, daß der freygebige Lieutenant ſie ſchon be-

friediget hatte. Jch wollte mich bedanken und von ihm
Abſchied nehmen, er wollte aber keine Complimente
annehmen, ſondern ich mußte ihm heiligſt verſprechen,
daß, wenn ich wieder zurückkäme, ich ihn beſuchen
wollte. Jch verſprach es ihm. Er gieng mit mir
ins Poſthaus, wo ich mein Paſſagiergeld zu bezah-
len hatte, als welches der Poſtmeiſter nicht den
Abend zuvor annehmen konnen, weil er nicht wußte,
ob die Poſt beſetzt ware, und ich mit ſortkommen
konnte. Allein, mein Lieutenant hatte es auch be—
zahlt. Wie ich mich gegen ihn bedanken wollte, for—
derte er nichts, als einen freywilligen Kuß von mir,
und ich gab ihm deren wohl hundert aus treuen
dankbaren Herzen. Allerliebſte Seele, meiner See
len, ſchrie er ganz entzuckt, das kann ich nicht aus
halten, warte noch einen Augenblick warte, Schwa—
ger, ſchrie er zum Poſtillion, du ſollſt erſt ſaufen, ſau
fenj ſollſt du, Beſtie. Er lief ins Poſthaus und
ich ſtieg auf den Poſtwagen. Es waren nur zween
Paſſagiers, und jeder wollte mich gerne bey ſich ha—
ben. Jch ſetzte mich endlich vor, wo noch keiner ſaß,
und der jungſte von ihnen ſetzte ſich zu mir. Jn—
deſſen kam mein luſtiger Lieutenant mit drey Bouteil
len Wein und einer Flaſche Brandtwein, nebſt einem
Glaſe in der Hand. Den Wein mußte ich zu mir
nehmen, um unterwegens ſeine Geſundheit zu trin—

ken,
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ken, und die Bulle Brandtwein wurde auf dem Poſt—
wagen von uns allen, nebſt dem Poſtillion, ausge—
trunken. Der Lieutenant war vor Freuden ſo be—
ſoffen, daß er ſich mit aufſetzte, und bis vor das
Thor fuhr, wo wir unter vielen tauſend Kuſſen und
Verſicherung ewiger Freundſchaft Abſchied nahmen.

Dieſer kleine Rencontre hatte mich mit den zween
Paſſagieren ſo bekannt gemacht, als wenn ich ſchou
lange mit ihnen ware bekannt geweſen, und alſo

fuhr ich
den igten Sept.

glucklich von Lucka ab. Wir hatten gut Wetter
Guten Weg Gute Geſellſchaft Eine gute
Bouteille Wein, nur keinen guten geſpickten Beutel;
denn der wurde ziemlich ſchlapp. Hatte ich den frey.
gebigen Lieutenant nicht angetroffen, ſo weis ich nicht,

ob ich hatte mit Ehren fortkommen konnen. Mein
Camerad ſprach wenig deutſch. Er kam, ich weis
nicht woher? und gieng, ich weis nicht wohin? Ver—
muchlich als Harlequin unter die italiäniſchen Co
mödianten; denn es war ein narriſcher Kerl, und
wenn man mit ihm nicht reden wollte, ſo ſprach er
bald mit der Sonne, bald mit den Baumen, bald
mit ſich ſelbſt. Er ſah aus, wie ein geraucherter
Spitzbube, und war ein Erz Schweinigel, ich unter—
hielt mich alſo meiſtentheils mit dem andern Paſſa-.
gier. Dieſes war ein neugebackner Doctor, welcher
aber vielen Verſtand und große Beleſenheit zeigte.
Wir ſpeiſten des Mittags in* da koſtete es den

Manu
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zahes Kuhfl iſch mit Meerrettig, und einen magern
Hammelbraten, mit verſchimmeit ſauren Gurken,
und ohngefahr drey Kruge elendes Bier. Des
Abends kamen wir nach Elſterwerde, wo ich Leo
norens Liebſten in der Poſt als Schreiber antraf.
Es war ein jnnger artiger Menſch, der ſehr erfreut
war, mich zu ſehen, um von mir gute Nachricht von
ſeiner Liebſte zu vernehmen. Wir konnten hier faſt
nichts bekommen; allein mein kleiner Secretar ſchaffte
bald was an. Wie es an ein bezahlen gieng, ſtellte
ſich unſer Harlequin ſo armſelig, als wenn er nicht

einen Heller zu bezahlen hatte. Er war mir ſo gar
anmuthend, ſeine Zehrung zu bezahlen. Weil ich
mich aber hierzu nicht verſtehen wollte, ſo verknorr—
ten wir uns. Dadurch bekam ich einen Vorwand, nicht

mehr bey ihm zu ſitzen. Der Secretar ſchaffte uns
Stroh in den Wagen, und nach zartlichem Abſchiede
fuhren wir glucklich ab und langten

den 2oſten Sept.

endlich in Großenhayn an. Hier verzehrte ich mein
letztes Geld in Caffee, ſo, daß wie wir in Dresden an
langten, ich nur noch acht Pfennige in der Taſche
hatte. Etliche Tage darauf erhielt ich mein Ca—
pital, und fuhr uber Wittenberg nach Berlin.
Meine Wirthinn machte mir kein gar freundliches
Geſichtgen. Sie hatte meine Stube vermiethet,
und Leonoren aus dem Hauſe gejagt. Das arme
Kind ſie war unſchuldig. Der Baron war wie

der
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der gekommen, und hatte das bewußte Frauenzim—
mer bey ſich verborgen. Leonore hatte ſie in? Haus

gelaſſen. Sie wurde von rhrer Mutter gefunden,
und Leonore mußte fort.

Hier bin ich nun alſo, liebſter Bruder, aber nicht
in meinem alten Logis, ſondern in der Konigsſtraße
in Was ich aber hier angeben werde, weis ich
nicht.

Jch werde mit dem Magdchen mit den blauen
Augen reden. Jch habe dir itzo nur melden wollen,
daß hier giucklich und wohlbehalten angelanget

Dein
getreuer Freund.

Siebzehnter Brief.
Berlin, den-Nov. 172

68 mir, Bruderchen, gratulire mir! Jch
bin ein Bräutigam. Ein leibhafter wahrer und

wahrhafter Brautigam mit dem Magdchen mit den
blauen Augen. So geichwinde? Ja freylich.
Jch hatte ſie holen laſſen, um mir meine Sachen wie—

der einzuloſen. Sie brachte mir ſolche auf meine
Stube, wo ich eben mit Geldſortiren beſchafftiget
war. Sie mußte ſich niederſetzen, und ich hielt mit
ihr folgende Unterredung
Ach. Sie laſſen ſichs wohl ſehr ſauer werden, meine

liebe Jungfer?

G Sie.
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nahren, die nichts mehr verdienen kann.

Jch. Haben Sie alſo ſo ein kleines Gewerbe.
Sie. Ja, mein Herr. Jch ſchaffe den Leuten Geld

gegen eine kleine Vergeltung, und treibe einen klei—
nen Handel mit

Jch. Haben Sie gute Kundſchaft?
Sie. So ziemlich.
Jch. Sie muſſen alſo recht gut ſtehn, denn alles

dieſes bringt wacker Geld dachte ich
Sie. Nicht ſo gut als wir ſonſt geſtanden haben.
Jch. Sie ſind alſo wohl von guter Familie.
Sie. Voneiner der beſten in der Stadt. Mein Vater

war Erſtarb aber zu zeitlich, und meine Mutter
verheyrathete ſich wieder zu unſerm Ungluck.

Jch. Wie ſo?Sie. Sie hatte die Wechſel mit unterſchrieben, die

mein Stiefvater ausgeſtellt hatte, und alſo mußte
ſie mit bezahlen. Da ihr Vermogen nicht hin
langlich war, ſo habe ich auch zugleich das Mei
nige verlohren. Der Stiefvater ſtarb, und wir
mußten alle das Unſrige mit dem Rucken anſehn.
Eine gute Freundinn richtete mich zu dem itzigen
Handel ab, und ich bin recht froh, daß ich damit
meine arme Mutter ernahren kann.

Jch. Sie ſind ja ein recht gutes Kind, Sie ſollen
auch einen rechten guten Mann haben.

Sie. Ach Sie ſpaßen, mien Herr.
Jch. Nein, wahrhaftig nicht, meine Jungfer! ge-
wiß und wahrhaftig wollten Sie mich
wohl meine beſte meine liebſte Jungfer.

Sit.



ge gſ ss 99Sie. (mit Thranen) O mein Herr! Um Gottes
willen! ſpotten Sie nicht meiner Armuth

Jch. Es iſt mein ehrlicher rechtſchaffner Ernſt

wollen Sie mich ſagen Sie?
Sie. Eine Frage, mein Herr, die meine Mutter be

antworten muß.
Jch. Jch will aber nicht ihre Mutter, ſondern ihre

werthe Perſon.
Sie. Kommen Sie kunſtigen Sonntag zu uns, und

ſeyn unſer Gaſt, ſo ſollen Sie Beſcheid haben.
Jch bin bey ihr geweſen. Jch habe das Jawort

und geſtern habe ich mich mit ihr in Gegenwart ei—
nes gewiſſen Secretars, der bey ihr im Hauſe woh
net, ehelich und ehrlich verlobt. Was denkſt du nun,
Brudergen? Sollte ich dabey nicht gut fahren, wenn
ich dieſes gute Kind heyrathete, und mein Geld als
ein todtes Capital in ihren Handel legte. Sie iſt,
wie ich von andern Leuten gehoret, von ſehr guter Fa

milie. Sie hat ein qutes Herz, wie ich aus dem,
was ſie wegen ihrer Mutter that, abnehmen kann:

GSie iſt gelaſſenen Gemuths und gut Kurz
Sie iſt ein Madel vor mich Wenn du mich

aber fragſt, was ich derweile angeben werde, ſo kann
ich dir darauf nicht eher antworten, als bis ich von
ihrem Handel erſt recht unterrichtet bin. Wie ſehr
wird ſich deine Frau wundern, uber die Entſchließung

Deines

getreuen Bruders.

G 2 Acht
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J Ju vermutheſt nun wohl, daß ich dich zu meiner
Hochzeit formlich invitiren werde; allein es

iſt die Frage, ob ich noch Hochzeit machen werde?
Meine kunftige Schwiegermutter ſcheinet gar keine Luſt
zu haben, ihre Tochter von ſich zu laſſen; weil ich
mich noch nicht erklaret, ob ich Sie bey mir nehmen

will? Es ſcheinet, daß es ihr wieder leid iſt, ſie hat
daruber etliche Worte fallen laſſen, ich habe aber ge—
than, als wenn ich ſolches nicht bemerkte. Meine
Braut ſcheinet mir kaltſinnig zu begegnen, und ich
weis von dem allen nicht, was ich denken ſoll? Jch
liebe ſie aufrichtig, und es wurde mich gewißlich ſehr
kranken, wenn ich einige Veranlaſſung gegeben hatte,
ſich dergeſtalt gegen mich aufzufuhren. Jch muß
hinter dieſes Gehelmniß kommen, es mag koſten was
es will. Jch komme eben von der Madame
zuruck, welche ſeit meiner letzten Begebenheit mit ihr

noch nicht beſucht gehabt.

Es geſchah ſolches durch einen ungefahren Zufall.
Jch hatte namlich auf der Neuſtadt unter den Lin
den, in einem gewiſſen Hauſe einen Beſuch in meinem
beſten Gallakleide abgeleget; als mir im Herabſtei—
gen der Treppe die Madame begegnete. Sie
ſchien vor Verwunderung ganz außer ſich zu ſeyn,
und da ſie glaubte, daß ich zu ihr wollte, machte ſie
tauſend Complimente, daß ſie nicht zu Hauſe gewe

ſen,



ge ge get Jorſen, und bat mich, mit ihr wieder hinauf zu ſtei
gen. Jch ſagte ihr, daß ich bey Monſieur Grld.
geweſen ware, und daß ich nicht wußte, daß ſie hier
wohnte. Jch wollte ſie ein andermal beſuchen.
Jch konnte ſie aber nicht loß werden, ich mußte mit
ihr zuruckgehen. Es wurde mir unangenehm ge—
weſen ſeyn, wenn mir Monſieur Grld. begegnet
hatte; allein, da er wegen ſeiner Unpaßlichkeit nicht

aus der Stube gieng, ſo durfte ich deſſen Bege—
gnung nicht vermuthen. Wir konnten uns nicht ſatt
ſchwatzen. Sie erzahlte mir alle ihre kleinen Neuig
keiten, und ſchien ſehr courieus zu ſeyn, zu wiſſen, wo
durch ich mich in ſolchen guten Umſtanden befande.
Jch hatte aber nicht Luſt, ihr ſolches zu erzahlen;
weil ich beſorgte, daß ſie mich rupfen mochte. Wir
wollten einen delicaten Coffre verzehren, als der Hen—
ker ein altes Trodelweib in die Stübe fuhrte. Da
ich ihr vor meiner Schwiegermutter unterſchiednes
ahgehandeit, und wegen einer reichen Mutze noch in
Handel ſtund, ſo grußte mich das alte Fell ſehr ver—
traut, und fragte mich: ob meine Jungfer Braut we—

gen der Mutze noch nicht etwas zulegen wollte?
Jch dachte, die Madame wurde die alte Here
mit ihren großen Augen verſchlingen. Sie verkennt

ſich, Mutter, ſagte ſie ihr hitzig Dieſer Hirr iſt
ein Fremder. Jch weis es, Madamgen, fiel ſie ihm in

die Rede, ich kenne ihn, Gott Lob! ſo gut als meinen
ſeligen Vater, (troſte ihn Gott,) ein braver allerlieb—
ſter Monſieur, wahrhaftig! die Sachſen ſind doch
raiſonnable Leute gewiß und wahrhaftig! ein ſo
armes Magdchen, die nichts hat— wahrhaftig den

G 3 letz
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letzten Rock, den ich noch Was geht ihr des
Magdchens Armuth an ſagte ich ganz verdruß—
lich Laſſe ſie ſich um ſie unbekummert. Hiermit
wollte ich fortgehen. Die Madame* die vor Neu—
gierde hatte ſterben mogen, hielt mich nicht auf, ſon
dern ließ mich gehen, um ſich mit der Trodlern
deſto beſſer zu unterreden. Dieſes iſt mir ein ſehr
ungelegner Streich ich kenne die Madame** ſie
wird gewiß Teufeley anrichten ich wollte, ich
konnte morgen getraut werden, ehe das Weib noch

zu meiner Liebſte kame.

Die Mutter weis immer Ausreden, und ſchiebet es
von einer Zeit zur andern auſ— ſie thut indeſſen doch
ganz artig gegen mich und ihre wilden Blicke, ihr
hitziges Handedrucken und ſonſt ein und das an
dre gefallt mir gar nicht. Sollte das, alte Weib in
mich verliebt ſeyn? Jch habe ſie und die Tochter
ganz neu kleiden laſſen, ich habe 170 Thaler in Han
del gegeben und habe mir alles angeſchafft, was
in eine Wirthſchaft gehort, nur keine Betten, weil
die Mutter verſprochen davor zu ſorgen.

Es ſiehet bey mir ſehr nette und artig aus
du weißt endlich wohl, wie viel ich allemal darauf gehal
ten, daß du dich auch oftermal daruber moquiret, und ge

ſagt, meine Stube ſahe eher einem Putzzimmer als

einer Burſchenſtube ähnlich. Meine Braut darf
vor nichts ſorgen. Sie findet alles, auch ſo gar das
geringſte Kuchengeſchirre. Meine Bekummerniß
wegen ihrer Kaltſinnigkeit iſt ſo groß, daß ich faſt
nicht ſchlafen kann. Morgen ein mehreres.
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Waſchfrau, die mir bey meiner Abreiſe ſo getreue
Dienſte geleiſtet, iſt mir mit zwey Ducaten durch die
tappen gegangen, und hat mir einen haßlichen
Streich geſpielet, welcher eben die Kaltſinnigkeit mei—

ner Braut verurſacht hat.
Jch pflegte meine alte Speiſewirthinn noch oft

zu beſuchen, weil ſie eine junge angenehme Frau
war, mit der ich in allen Ehren, und du kannſt mir
glauben, manchen luſtigen Spaß hatte. Nun hatte
mich die Waſchfrau mit ihr zweymal attrapiret, da
wir ganz allein und ziemlich vertraut geſchienen.
Eines Tages nun ſchickte ich die Waſcherinn mit
zwey Bouteillen Wein zu meiner Braut, und ließ
ihr ſagen, daß ich ſolchen auf den Abend mit ihr ver—
zehren wurde, zum Mittagseſſen wurde ich nicht
kommen. Wo mag er denn eſſen, hatte meine
Liebſte gefraget? Wo anders, als antwor—
tet die Waſcherinn; es iſt doch eine Ehefrau, ſie ſollte

ſich ſchamen, ſo einen jungen Herrn zu verfuhren
Man bittet ſich Erklarung aus, und man erſahret,
daß ich mit der Speiſewirthinn einen verliebten
Umgang hatte, der mir ſchon vieles Geld gekoſtet.
Man hielt dieſe Heimlichkeit bey ſich bis heute
Morgqgen, da ich im Vorbeygehen ſagte, daß ich die
ſen Mittag nicht bey ihr ſpeiſen wurde. Wo wer
den ſie denn ſpeiſen? fragte die Mutter Gelt, mein
Kind, ſagte ſie zu mir, ihre ſchone Speiſewirthinn
weis delicater zu kochen, als meine Mutter. Jch
verſtehe ſie nicht, gab ich zur Antwort, fragen ſie nur

ihre Waſchfrau, fiel ſie mir wieder in die Rede, die

G 4 weis
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weis ſehr ausfuhrlich davon zu reden. Da ſich die
Mutter hierein melirte, und ein ziemlicher Zank ent—
ſtehen wollte, gieng ich fort, um von der Waſcherinn
nahere Ertlarung zu holen. Jch fand aber das
Neſt leer. Sie war den Tag zuvor davon geanin—
gen hatte viel Leute um die Waſche, den Wirth um
die Miethe, und mich um zwey Ducaten, die ich
ihr auf kunftige Abrechnung geliehen, ſchandlich betto
gen, und niemand wußte, wo ſie hingekommen war.
Dieſer Streich argert mich und ich merke wohl,
daß mein Scfatzgen von der Eiferſucht gequalet wird.
Da ich ein gut Gewiſſen habe, ſo iſt mir dieſe Eifer.
ſucht nicht unangenehm, weil ich ſolche als ein Merk—
maal ihrer Liebe betrachte. Jch will ſie gleich beſu
chen, und ihr alle bole Gedanken benehmen. Es
wird mit meiner Mariage wohl vollig vorbey ſeyn.
Das Magdchen mit den blauen Augen iſt eine kleine
eiferſuchtige Krabbe, es iſt nicht zum ausſtehen, ſie
iſt auf ihre eigne Mutter eiferſuchtig, und ſeitdem die

Madam bey ihr geweſen, die ihr vermuthlich tum
mes Zeug mag in Kopf geſetzt und die alten Hiſto—
rien erzahlet haben, hat ſie mir offenbare Grobhei.
ten geſagt. Jch mag mich mit dem kleinen Narren

nicht herum zanken, ich will ſie gehn laſſen, ſie wird
ſchon wieder gute Worte geben. Jhre Mutter thut
deſto freundlicher, allein es iſt ein Satan, der ſich
als ein verliebter Engel anſtellet, mich aber gewiß,
nicht in Verſuchung bringen wird. Jch thue es nur
dem kleinen Dinge zum Poſſen, daß ich mit ihr
freundlich thue denn da argert ſie ſich und ſetzt
ſich hin und weinet, denn gebe ich wieder gute Worte;

allein,
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gehen ſie, Madame ihr Mann wird bald ab—
fahren, o gehn ſie doch warten Sie, ich werde es
Mademoiſelle ſagen hier nannte ſie die aller—
liebſte verſoffene Seele die mit der Madame
mich auf meiner Stube beſchmauſet. Bey dieſen Vor—
wurf fieng ich dergeſtalt an zu lachen, daß ſie dach—

ten, ich wurde erſticken. Jch ſah wohl, daß ich
verrathen war; Da dieſes aber alles alte Hiſtorien
waren, die mich keiner Untreue ſchuldig machen konn—
ten, ſo moquirte ich mich uber ſie, und gieng ſfort.
Allein, Bruder, wie erſtaunte ich, als ich gewohnlich
auf den Abend wieder kam, und niemand zu Hauſe
antraf. Weil ich es vor Spaß hielt, ſo machte ich grau—
ſamen Larm vor der Thure, und wollte durchaus auf—
gemacht wiſſen; allein, es kam eine Nachbarinn,
mit der ſie eben nicht ſonderlich Freund waren, und
ſagte mir, daß ſie mit dem Herrn Secretar Hrs in
die Redoute gegangen waren. Dieſe Nachricht mach
te mich beynahe zum Narren, und ich glaube wirk—
lich, ich bin es, ja Bruder, ein eiferſuchtiger tummer
Kerl, ein Narr aller Narren, und alles was Dir
beliebt, nur kein Bräautigam. Jch habe mein Tage
nicht gewußt, wenigſtens nicht gefuhlt, was Eifer—
ſucht iſt; denn ich glaube, ich liebte Chriſtianen
ohne Eiferſucht, ſonſt ware ich zu der Ehre deiner
Schwagerſchaft nicht gelanget; aber nun, Herr Echwa
ger, ſuhle ich dieſe beißende qualende und toll—
machende Leidenſchaft, daß ich den Secretar ermor—
den, die Mutter zerprugeln, und dem Madel die blau
en Augen aus dem Kopfe reißen, und mich unter die
Soldaten begeben mochte.

G5 Der
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einem Hauſe er hat eine Maitreſſe er wird
ihrer gewiß mude ſeyn hatte ich doch gefragt, ob
ſein Magdchen auch mit ware?

Doch, was ſollte er mit allen Magdchen machen
es koſtet doch Geld der Kerl hat nichts ich

werde eine unruhige Nacht haben O mein ar—
mer Kopf! gute Nacht!

Jch bin krank Bruderchen, und gewiß ſo krank,

tu als ein kleiner Junge, der nicht gerne in die Schule
gehen will. Jch werde ſehen, was dieſes vor Fol—9 gen haben wird itzo wird meine Anfwarterinn

fommen geſchwinde dein Tuch her mir den
Kopf zu verbinden.

un Die Cemodie hat ihren Anfang genommen, hier
un iſt der erſte Auftritt.
lir Jch. Jhr bleibt heute ſehr lange, Suſanne.

4J

Ii

IIſ

ſ

kll

uj Suſanne. Und ich dachte, ich kame noch zu fruh;

ſul ſie ſtehen ja ſonſten nicht ſo fruh auf.
Jch. Jch kann nicht langer im Bette bleiben.

J
Suſanne. Ja, Gott vergebe mir es, ich glaube, ſie

n ſind gar krank.
ll Jch. Es iſt mir nicht wohl macht nur, daß der

Thee fertig wird.
Suſanne. Ach! daß ſich Gott erbarme, nun wird

mein Traum wahr ach! mein lieber Herr, ich
bitte ſie um Gottes willen bedenken ſie, ich bin
eine arme Frau, funf lebendige Kinder ein ſo
reicher Herr ach das Gott wie wird mirs
gehn

Jch.



 g ss sg dlo7Jch. Macht nur, daß der Thee fertig wird, ihr ſollt
hernach zum Feldſcheerer und von da in die Apo—

theke gehen.
Suſanne. Jch dachte, der nachſte Gang ware zur

Braut.Jch. Thut, was ich euch ſage und wenn ihr ein
Wort ſaget, ſo werde ich eurer im Teſtamente ver-

geſſen.
Suſanne Ach der liebe gute Herr!

JDer Thee war fertig, ich ſchickte ſie zum Feld
ſcheerer, mir zur Ader zu laſſen, und in die Apotheke,
mir eine gute Herzſtarkung zu holen: allein, als ich
ſie eben zu mir genommen und mich ins Bette ge—
legt hatte, ſchickte ich meine Aufwarterinn fort, und,
verſchloß mich. Verbot ihr aber nochmals, nie—
manden von meiner Krankheit was zu melden. Jch
gab ihr den Schluſſel mit, damit ich nicht auſſtehen
durfte, wenn ſie wiederkame.

Jch weis gewiß, ſie wird ihr Maul nicht halten
konnen, wenn ſie auch gewiß wußte, daß ich ſterben

und ihr tauſend Thaler vermachen mochte. Sie
Iwird alſo dem Magdchen und ihrer Mutter Nach—-

richt geben, und ich werde ſehen, was dieſes vor Fol.

gen haben wird.
Jch werde dadurch ihre Geſinnung entdecken, und

ich muß entweder in kurzen der Jhrige ſeyn, oder wir

heben alle Verbindung auf: Es ſchlagt eilf Uhr
ich habe entſetzlich rothe Backen es ſchadet nichts,
manche Kranke ſehen roth aus nicht wahr? mich
deucht, es konimt jemand geſchwind.

Es
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Topfgen Bruhe. Sie kriegte aber einen ſchtechten
Willkommen; denn da ich wohl merken konnte, in
welcher Kuche ſie war gekocht worden, drohete ich ihr,
ſie mit ſammt dem Topfe die Treppe hinunter zu
werfen, wenn ſie nicht gehen wurde. Behy dieſen
Worten trat meine Mutter herein: Ey, um Gottes
willen, Herr Sohn wes fehlt ſie Was, Herr
Sohn? ſiel ich ihr hitzig in die Rede ——wer iſt ihr
Sohn? ach daß Gott! Suſe ſchrie dieſe Frau,
hier ſiehts ſchlecht aus das iſt ein hitzig Fieber

das ſehe ich wohl an ſeiner Kulohre, ſagte Su
ſanne, und hore es an ſeinen Reden. Geht nur, ver
ſetzte die Mutter, und holt mir meine Tochter
ich that, als wenn ich ſchliefe. Suſanne war fort,
und die Mutter ſetzte ſich nahe ans Bette, und fieng
an zu weinen. Wer iſt da? rufte ich. Jch bins,
Herr Sohn. Dieſen Titel muſſen Sie dem Kerl
geben, der mit ihnen geſtern in der Redoute geweſen.
Was vor ein Kerl, was vor eine Redoute? fraate
dieſe Frau ganz verwundert, ich glaube, ſie ſind kran.
ker, als ſie denken. Jch weis wohl, was ich rede,
verſetzte ich ich bin nicht ſo toll, als gewiſſe Leute,
die mit einem Seeretar, der ſchon eine Maitreſſe hat,
des Nachts in der Redoute herum laufen. Achnun
verſtehe ich Sie, ſagte ſie lachelnd ſie ſind betro—
gen. Das weis ich, ſchrie ich, daß ich betrogen
bin, aber, das darf ſie mir nicht noch einmal ſagen,
ich will dieſe Betrugerey ſchon revangiren, daß Ber
lin noch hundert Jahre davon reden ſoll. Mit die
ſen Worten richtete ich mich in die Hohe, und wollte

aus
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aus dem Bette ſpringen. Jn dem Augenblick trat
ihre Tochter herein Herr Gott! was vor Specta
kel, ſchrie ſie, mein Engelchen, was fehlt ſie? bleibe ſie
mir mit ſolchen Worten vom Halſe, und gehen ſie aus
meiner Stube, oder es wird kein gut Ende nehmen

beſanftigen ſie ſich doch ſaate die Mutter, und

horen ſie mich erſt hernach konnen ſie thun, was
ihnen beliebt Meine liebe Mutter, ſagte das
Magdchen, kommen ſie, er hat mir einmal die Thure
gewieſen ja ja, ſchrie ich, lauf ſie nur, der Secre—
tar erwartet ihrer Jch habe gemeynt, ſie ware ein
ehrlich Magdchen, aber als eine Verlobte mit einem
Hurenkerl und ſeinem Menſche auf die Redoute zu
laufen, das ſtehet ihr nicht an. Jch verſtehe ihn
nicht, Mutter. Jch verſtehe ihn wohl. Seyd alle
beyde ruhig, und laßt mich reden. Jch ſehe wohl,
ich muß ihnen ein Geheimniß entdecken, welches be—
trubte Folgen haben konnte, wenn ich es verſchwiege.
Da ich ſah, daß ich ruhig war, fieng ſie weiter an,

und ſagte: der Secretar iſt mein alter Wohlthater,
er hat ein Magdchen bey ſich, die ſeine Wirthſchaſt
verſiehet. Sie wurde ſchwanger, und da ſie wohl
wußte, daß es von ihrem Herrn nicht ſeyn konnte, ſo
verſchwieg ſie es ihm bis auf die letzte Stunde. Sie
waren geſtern kaum weg, ſo kam er ſelbſt zu mir,
und entdeckte mir ſein Herzeleid. Wie ich in ſeine
Stube kam, ſo war es nicht mehr Zeit nach einer
Wehemuttter zu ſchicken. Jch half ſie glucklich
von einer jungen Tochter entbinden. Der gute Herr
war in tauſend Aengſten, und wußte nicht was er mit
dem Kinde anfangen ſollte. Jch vertroſtete ihn bis

auf
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auf den Abend, da wollten wir zuſammen mit dem
Kinde zu einer Wehemutter gehen, und ſie bereden,
daß ſie das Kind annebmen und vor die Tauſe und
vor die Amme ſorgen ſollte. So ſchwach auch die
Kindbetterinn war, ſo mußte ſie doch mit; wir verhulle—
ten ſie in einen Roquelor, ich aber nahm eine Wild.
ſchur vom Herrn um, und trug das Kind, meiye Toch
ter die Laterne, und der Herr einen guten Beutel
mit Geld. Wie wir an die Hausthur kamen, begegne
te uns der Nachbarinn ihre Tochter, die uns fragte,
wo wir noch ſo ſpat hinwollten. Je, auf die Redoute,
ſagte meine Tochter, mit dieſen Worten giengen wir
fort, und richteten unſre Sachen ganz glucklich aus,
ſo, daß es kein Menſch im Hauſe erfahren hat.

Gewiß ein artig Hiſtorchen, Madame, ſagte ich,
als ſie aufgehoret hatte zu reden: wenn ſie aber wol
len, daß ich es glauben ſoll, ſo kommen ſie dieſen
Nachmittag mit zum Probſt, daß wir auf den Sonn
tag aufgeboten werden. Sie ſind ja krank, mein
Schatz, ſagte mein Magdchen. Sie haben mich
wieder geſund gemacht, verſetzte ich, wenn es anders

die Wahrheit iſt, was ich gehort habe. Wenn ſie
es nicht glauben wollen, brummte die Mutter, ſo laſ
ſen Sie den Secretar kommen. Jch will nichts
mehr horen, unterbrach ich, komme ſie nur mit zum
Probſt. Jch kann doch ſo nicht mitgehn, fuhr ſie
auf, und rannte immer fort nach Hauſe. Das gu—
te Magdchen lachte, und gab mir den erſten freywil—
ligen Kuß. Bedenke, Bruderchen, ich lag noch im
Bette die Gelegenheit war verfuhreriſch allein,
das henkerſche Magdchen entwitſchte mir untern Han

den,



ſ a ggden, wie ein Aal, und ſchlupfte nach der Kuche, wo
ſie wie ein Kobold lachte.

Jch ſtund ganz argerlich auf, und zog mich an.
Mittlerweile kam die Mutter in ihrem beſten Staa-
te. Wir ſetzten uns zu Tiſche allein die Mut—
ter that nichts als gluckſen. Da ich ſie fragte: ob
es ihr etwa wieber leid ware, daß ſie mir ihr Ver—
ſprechen halten ſollte? ſagte ſie: nein, mein lieber
Herr Sohn, gar nicht; aber ich beſorge, ich werde her—
nach ganz verlaſſen ſeyn, und in Kummer und Elend
gerathen. Jch werde ſie niemals verlaſſen, war
meine Verſicherung, ſo lang ich keine Noth habe, ſol-
len ſie auch keine haben. Dieſe Worte und etliche
Glaſer Wein machten ihr wieder Muth. Wir gien
gen darauf zum Probſt, und machten alles richtig.

Auf kunftigen Sonntag werden wir zum erſten—
mal aufgebothen; und auf den wird unſre Hoch
zeit ſeyn.

Wenn du nun ſolche, liebſter Bruder, mit deiner
angenehmen Gegenwart beehren kannſt, ſo mußt Du
dich um dieſelbe Zeit richtig einſtellen. Bring aber
deine reizende Amalie mit denn ſonſt doch
nein Bruder glaube gewiß, daß ich nicht mehr
ſo gutherzig ſeyn werde.

Dieſes war ein merkwurdiger Tag, hatte ich es
nicht ſo angefangen, ſo wäre alles vorbey geweſen.
Jch werde nicht eher ſchreiben, als bis alles vorbey

iſt.
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iſt. Jtzo umarmet Dich zum letztenmal als Jung
geſelle

Dein
getreuer Freund und Bruder.

Neunzehnter Brief.
Berlin-22

vauten Morgen! Herr Bruder! guten Morgen!G perfect aut geſchlafen und ſo mude ſo

marode von allem Tanzen, daß ich ſchon wieder
zu Bette gehen mochte. Was vor Einfalt, Bruder,
allein zu ſchlafen: nein, gewiß zwey warmen ſich beſ.
ſer als einer, ſagt einer von den Weilen. Da ich dir aber.
ſehr vieles zu erzahlen habe, ſo habe ich ein ordentli—

ches Stundenregiſter von dieſem merkwurdigen Tage
gehalten, an welchem ich beynahe der unglucklichſte
Menſch ja der argſte Miſſethater hatte werden
konnen.

IJch bin niemals ein Freund von vielen Ceremo
nien und großen Umſtanden geweſen, ich wollte da
hero auch mit der Ausrichtung meiner Hochjeit keine
große Umſtäande machen. Weil alles aus meinem
Beutel gieng, ſo ſollten nur vier. gute Freunde als
Zeugen der Trauung mit beywohnen, und hernach mit
einem Glaſe Wein und Confekt vorlieb nehmen. Sol
ches aber war meiner Frau Schwiegermutter unge

legen; ſie hatte große Freunde, ſagte ſie, und da mußte
auch eine große Hochzeit ſeyn, und gleichwohl hatten

dieſe
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dieſe großen Freunde ihrer dergeſtalt vergeſſen, daß ſie
nicht mehr wußten, wo ſie wohnte. Ben dieſer Gele—
genheit muß ich dir doch was von ihren Freunden ſagen.

Es iſt wirklich eine der beſten und alteſten Fa—
milien in dieſer Stadt, und da ſie in ihnem
Stammregiſter etwa von der Schweden Zeit her
einen Geheimdenrath und etwa einen Oberamtmann

und dergleichen, aufzeigen konnen, ſo bildet ſie
ſich nicht wenig ein. Der anſehnlichſte davon hat
eine adliche Bedienung, und da er das erſte Aufge—
bot dernommeyr, ſchickte er ſeinen Bedienten in der
ganzen Stadt herum, ſich nach der Wohnung ſeiner
Jungfer Muhme, und nach den Umſtanden dieſer
Verbindung genau zu erkundigen. Er erfuhr ſolches
endlich zu ſeiner größten Befriedigung, und er ernie—
drigte ſich ſo viel, daß er mir ſeine Cour machte. Er
bezeigte ſich uber meine kleine artige Perſon, und uber
meine zartliche Liebe zu ſeiner Muhme ſehr vergnugt,
und da er ſich nach allen Umſtanden erkundiget, verſi.
cherte er mich ſeiner Ergebenheit, und daß ich nur

zu befehlen hatte, worinnen er mir dienen ſollte. Jch
gab. ihm zu verſtehen, daß mir ein kleiner Dieuſt
bey** ſehr angenehm ſeyn wurde. Er verſprach
bey der erſten Vacanz ſich meiner zu erinnern.
Man kam. darauf auf die Hochzeit zu ſprechen, und
gr verſprach ſolche vit ſeiner Gegenwart zu beehren,
wir wurden aber doch, ſetzte er hinzu, die andern
Freunde nicht auch ausſchließen. Es wurde ihm
verſprochen, Die allernachſten Freunde mit einzuladen.
Da ich vermeynte, daß mir. die Geſchenke ſolcher an
heſehenen Freunde, welches glles reiche Leute waren,

H die
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fallen, wie es meine Frau Schwiegermutter verord-
nete. Es wurden vier und zwanzig Perſonen gebe—
ten. Daß ich dich aber mit Lappalien nicht aufhalte,
ſo will ich mit dem Hochzeittage den Anfang machen,
und du wirſt es leſen, ſo wie ich es Stundenweiſe
aufgeſchrieben und oft unterbrochen habe.

Fruh ums Uhr.
Es iſt nicht moglich, langer im Bette zu bleiben,

Der Koch und die Beylaufer machen ſolchen Larmen,
daß ich aufſtehen muſſen. Meine Schwiegermut-
ter laßt ſich auch horen, denn ich hore ſie fluchen,
ſchreyen und toben. Ein ſchoner Anfang ich habe
meine eigne Betrachtungen, es ſchauert mir die
Haut, wenn ich bedenke, was ich vor einen Stand
antreten ſoll ich werde meine Morgenandacht ver

richteu, denn ich brauche innerliche Starkung und
Troſt ich muß nun ein ganz andrer Menſch wer—
den, und mein jugendliches Weſen ablegen ich
kann nicht beten; ich kann aber dieſes heil. Werk doch
ohne Gebet nicht anfangen, ſo ruchlos bin ich nicht, ein

andachtiger Seufzer wird eben hier ſtort mich
die Mutter

Um? Uhr.
Sie hat mir denCaffee gebracht und etwas Geback.

nes ſie ſieht wunderlich aus ich bat ſie, mit
zu trinken allein ſie ſagte mit großtem Unge—
ſtum, ich hebben lange ins Lief ſie kommt ſchon
wieder. Nein, dieſesmal betrog ich mich, es war der
Herr Koch, der mir zu dieſem Tage viel Gluck
wunſchte. Weil der Caffee meiſt verzehrt war, ſo ſchenkte

ich
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ich ihm ein Glas Wein ein, da ihn aber die Mut.
ter abruſte, ſo nahm er die ganze Bouteille mit ſich.

Um 8 Uhr.Vlſiten uber Viſiten, doch eitel Geldaffairen.
Der Balbierer nahm mir vor zwey Gulden den
Junggeſellenbart ab. Ein unbekanntes Menſch
brachte mir vor eben den Preis von meiner Braut
das Brauthemde der Peruquier eine neue Per
ruque, ſein Geſelle bat um ein Biergeld wieder
acht Groſchen er brummte; wieder ein Magdchen
von der Braut, ſie laßt mir einen guten Morgen
ſagen, und da die Putzfrau bey ihr ware, laßt ſie
mich um ein Fruhſtuct bitten. Jch gab ihr eine
Bouteille Sekt, und beleate einen ziemlichen Teller
mit dem beſten kleinen Gebackenen, ſo die Mutter

erſt in die Stube zur Verwahrung gebracht. Dar
uber fieng ſie einen grauſamen Larmen an, und ſagte,
was die Gaſte freſſen ſollten, wenn ich alles aus dem
Hauſe ſchickte. Jch ſchwieg, und hieß das Magd
chen ſortgehen.

Unm toulhr.
Es iſt alles vorbey Bruder ich laſſe mich

nicht trauen ſo ein verwirrt Weib, wie des Magd
chens Mutter iſt, iſt in der ganzen Welt nicht.
Entgweder ſie iſt verwirrt oder beſoffen, ſie tobet
und raſet, und kein Menſch weis, was ſie will.

Sie forderte mir Geld zu Fiſchen ab. Jch ſagte,
daß ichſolche ſchon den Tag zuvor bezahlet, und nicht
zweymal bezahlen konnte. Da gieng der Henker
loß und ſie hat mich ſo geargert, daß ich nur auf

H2 den
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dben Wagen warte, mich zu meiner alten Wirthinn
zu begeben, denn in ihre Freundſchaft verlange ich
nicht ich hatte ja eine ewige Holle ich werde
mich geſchwinde anziehen ſie mogen machen, was
fie wollen.

Um 12 Uhr.
Au weh Bruderchen au weh was hab

ich angefangen bald bald ware der ganze
Handel ſehr blutig geendiget worden, und bald hatte ich

das Brautbette mit dem Kerker vertauſchen konnen,
gelobet ſey Gott! der mich von ſo einer ſchandli—
chen That zuruck gehalten. Jch werde dir unmog—
lich ordentlich ſchreiben können, denn in meinem gan

zen Gehirn ſieht es nicht gar zu ordentlich aus. Jch
zweifle ſehr, daß die Hochzeit vor ſich gehü wird.

Jch hatte mich eben angezogen, und den fatalen
Degen angeſteckt, um in den Wagen zu ſteigen, der

eben angekommen war, als der Hochzeitbitter mit
der Mutter in die Stube trat, und mir von eineni
gewiſſen Vetter und ſeiner Frau ein Entſchuldigungs
compliment brachte, daß ſie es wieder niußten abſagen
laſſen, indem ſie unpaßlich waren. Dieſes nahm
die Schwiegermutter ſo ubel auf, daß ſie den Bitter
nothigen wollte, ſie noch einmal zu invitiren. Weil
ich aber ſolches nicht haben wollte, ſondern ſagte,
daß ihnen durch zweymalige Einladung ſchon Ehre
genug wiederfahren ware, und man die Leute nicht
bey den Haaren zuziehen konnte, wenn ſie nicht kom.
men wollten, ſo ſagte ſie ein haßlich Wort, das ich
mich ſchame zu wiederholen ſie zog dabey die ihr
geſchenkten neuen Schuhe aus und ſchmiß ſolthe un.

ter
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giengen mit. den Worten, ſie wollte des Ts
ſeyn, wo ich ihre Tochter kriegen ſollte, ihr ſeyd ſchon
des Teufels, ſchrie ich, indem ich zugleich meinen De.
gen zog, und auf das elende Weib hinein ſturzte.

Da das Geklirre der Bouteillen die ganze Kuche
herbey zog, ſo fiel mir der Koch und der Hochzeitbit.
ter noch in den Arm, ſchon, da ich ihn ausgeſtrecket, den
gefahrlichen Stoß zu thun. Sie thaten alles, um
mich zu beſanftigen ſie brachten mich in einen
großen  Stuhl uund da ich der Ohnmacht ziem
lich nahe war, ſo gab mir die Wirthinn im Hauſe et-
was ein, davon ich ſo weit zu rechte gebracht bin, daß
ich dieſes auſſchreiben kann. Jch bin wieder ausge-
zogen; der Wagen .iſt wieder fort und Gott weis

was noch aus der Hochzeit werden wird Die
Mutter iſt in der Kuche hier liegen ihre Schuhe

dort der Degen, da die Bouteillen ſchar—
mante Anſtatten mein Kopf Bruderchen
ich bin ganz hin

Um aUhr.
Es iſt alles vorbey Gott Lob glucklich

der unauflosliche Knoten iſt geknupft.

Um 9 Uhr.Da wir eben ven der Tafel aufgeſtanden, meine

Braut und die andern weiblichen Gaſte ſich anders
anziehen, ſo habe ich einen Augenblick Zeit, dir zu
ſchreiben. Der Wirth und die Wirthinn thaten ihr
moglichſtes, mich zu beſanftigen, und da ſie mir alles
recht und ihr hingegen alles Unrecht gaben, ſo war es
ihnen leicht, mich zu beruhigen. Jch zog mich alfo

H 3 wie
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wieder an, und fuhr hin, meine Braut abzuholen. Sie
konnte mir meine Alteration zwar wohl anſehn, ich
verſchwieg ihr aber die Urſache. Sie war geputzt
wie ein Engel ich vergaß bey ihrem Anblick allen
Verdruß. Die Trauung gieng vor ſich Jeder—

mann iſt luſtig und vergnugt nur ich bin betrubt
und traurig. Jch hore die Muſik ich muß eilen

gute Nacht

Des Morgens um zehn Uhr.
gcch habe Urſache zu verſichern, daß in allen Stu.
cken hochſt vergnugt iſt

Dein
glucklicher Freund und

geireruer Bruder.
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